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AUSSTELLUNG  DER  NEUEN  SECESSION  IN  MÜNCHEN. 


VON  OTTO  FISCHER. 


Die  Ausstellung  der  Neuen  Secession  scheint 
mir  bei  weitem  die  interessanteste  und 
erfreulichste  Darbietung  dieses  Münchener  Som- 
mers. Und  zwar  deshalb,  weil  sie  eben  das 
nicht  ist,  was  das  Plakat  der  drei  roten  Männer 
eigentlich  erwarten  läßt,  nicht  eine  Darbietung 
des  extremen  und  sich  immer  rasender  über- 
steigernden Wildentums  in  der  Kunst,  nicht  eine 
Schaustellung  des  üblichen  Expressionismus. 
Es  ist,  von  den  Jüngsten  wie  von  den  Älteren 
aus  gesehen,  viel  eher  eine  Ausstellung  der 
mittleren  Linie,  ausgezeichnet  durch  ein  unge- 
wöhnlich gutes  und  künstlerisch  hohes  Niveau 
der  Wahl  und  der  Leistung.  Es  ist  müssig 
zu  sagen,  daß  der  Expressionismus  heut  sich 
totgelaufen  habe  und  bei  seinen  letzten  Zuck- 
ungen angelangt  sei.  Mag  sein.  Das  Eine  aber 
wird  in  dieser  Ecke  des  alten  Glaspalasts  klar, 
daß  die  besten  unter  den  jüngeren  Münchener 
Malern  —  die  Plastik  scheidet  leider  fast  gänz- 


lich aus  —  genau  wie  die  Meister  der  früheren 
Generationen  niemals  um  des  Extrems  willen 
eine  Mode  übertrieben,  sondern  in  Icmger  Ar- 
beit ein  jeder  den  ihm  gemäßen  Weg  sorgsam, 
ehrlich  und  im  Gefühl  einer  großen  Verpflich- 
tung gebalint  und  geöffnet  haben.  Diese  Maß- 
vollen und  Selbstsicheren  sind  auch  hier  die 
Träger  der  sich  wandelnden  Kunst.  Ein  Schaffen 
aus  dem  Nicht-anders-können  des  Gefühls  her- 
aus, eine  gute  Selbstzucht  der  Arbeit  und  eine 
ehrliche  Anständigkeit  der  Gesinnung  zeichnet 
fast  alle  diese  Künstler  aus.  Dem  deutschen 
Norden  scheint  das  Scharfe  und  Aggressive,  aber 
so  oft  auch  Blutleere  des  intellektuellen  Ver- 
suchs bis  in  alle  Extreme  eigen  zu  sein.  Hier 
im  Süden  wirkt  die  ältere  Kultur  des  Sinn- 
lichen. Das  dekorativ  Wohltuende,  das  farbig 
Wohlklingende,  das  technisch  Wohlgepflegte 
ist  auch  heute  noch  das  Kennzeichen  des  eigen- 
tümlich Münchnerischen  in  der  Malerei. 
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Ausstellung  der  Neuen  Secession  in  München. 


TROF.  KARL  CAM'AR. 


Den  Eindruck  von  Schrei  und  Fanfare  ge- 
winnt man  nur  in  dem  ersten  Saal,  den  man 
betritt,  und  gerade  dieser  ist  fast  völlig  den 
auswärtigen  Mitgliedern  und  Gästen  eingeräumt. 
Hier  kreisen  Molzahns  theoretisch  konstruierte 
F"arben-Feuerräder  und  Regenbögen,  hier  schwe- 
ben Jawlenskys  jüngste,  verdünnte  Impressio- 
nen flüchtiger  Farbgefühle,  eine  Wand  über- 
schwemmt der  Werefkin  rein  literarische  Ma- 
lerei mit  unerträglichem  Blau,  der  tüchtige  Pech- 
stein zeigt  seine  Insulaner  diesmal  mit  allzu 
flüchtigem,  beinah  fühllosem  Pinsel,  und  Eberz 
kleidet  Picassos  Zirkusmenschen  in  etwas  süßen 
Farbenschmelz  und  Dämmer.  Das  Wesentliche 
der  Ausstellung  ist  aber  gewiß  nicht  hier  und 
bei  diesen.  Auch  nicht  bei  Grosz,  bei  Dawring- 
hausen,  bei  Klee  oder  Beeh,  die  heuer  fast  nur 
im  graphischen  Kabinett  vertreten  sind. 

Bei  einer  entgegengesetzten  Gruppe  ist  der 
Zusammenhang  mit  einer  älteren,  teils  akade- 
mischen teils  impressionistischen  Tradition  so 
eng,  daß  die  Verbindung  zu  dieser  oft  näher 
scheint  als  die  Zugehörigkeit  zu  der  versuchenden 
Problematik  der  Jungen.  Feldbauer  gehört  in 
die  alte  Secession,  Püttners  gediegene  An- 
schauung und  Technik  stammt  von  Trübner  und 
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Leibl  —  auf  ein  feines  Stilleben  mit  Bauklötzen 
und  Hampelmännern  sei  besonders  hinge- 
wiesen. Heine,  der  immer  noch  junge,  ist  mit 
einem  zarten  Mädchenbild  vertreten,  das  1892 
gemalt  ist  und  heute  noch  immer  modern  und 
gültig  wirkt.  Von  diesen  ist  der  Weg  zu  Lich- 
tenbergers ernsten,  dunkelschönen  Nacht- 
und  Abendbildern  aus  den  Steingefügen  der 
Ludwigstraße,  der  Weg  zu  Julius  Heß  gepfleg- 
ten Stilleben  nicht  weit,  in  denen  eine  blühende 
Farbenlust  mit  höchster  malerischer  Kultur  und 
Vornehmheit  sich  äußert.  Hier  wäre  dann 
Pellegrini,  wäre  Brüne  und  Großmann 
etwa  zu  nennen,  die  mir  aber  diesmal  nicht  so 
ganz  glücklich  vertreten  scheinen.  Und  hier, 
noch  immer  mehr  am  rechten  Flügel  der  neuen 
Secession,  ist  auch  das  Ehepaar  Caspar  auf- 
zuführen: die  Frau  mit  leuchtenden  Blumen- 
sträußen und  frisch,  tauig  weitschimmernden 
Landschaften  glücklich  vertreten,  daneben  der 
Mann  in  seinem  ernsten  Ringen  um  die  Gestaltung 
des  religiösen  Bildes ,  das  er  im  zuckenden 
Ineinander  des  Innern  und  des  Äußern,  des 
Kompositionellen  und  des  Farbigen,  der  Land- 
schaft und  des  beseelten  Menschen  zu  vollenden 
strebt.   Seine  Sibylle  des  Nordens,  seine  schwä- 
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Ausstclhiiig  der  Neuen  Secession  in  München. 


PROF.  WALTHER  PUTTNER. 

bische  Madonna  sind  große  und  schöne  Würfe 
auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziel. 

Hier  möchte  man  einige  Maler  anschließen, 
die  etwas  schwankend  zwischen  den  Konserva- 
tiveren und  zwischen  den  Extremen  stehen, 
Maler  die  man  mehr  unter  den  Versuchenden 
und  Manieristen  als  unter  denen,  die  eine  sichere 
Balin  einschlagen,  finden  wird.  Da  ist  C  o  e  s  t  e  r , 
der  in  alle  und  jede  Form  mit  absonderlicher 
Einfühlung  sich  wandelt,  da  ist  Schülein,  der 
in  holde,  wie  mit  Watte  hingehauchte  Farbentöne 
alle  Erscheinung  spielerisch  auflöst ,  da  ist 
Teutsc'h,  überaus  sympathisch  in  seinem 
Wollen,  aber  noch  immer  nicht  über  das  Unzu- 
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längliche  der  etwas  bunten  Farbe,  des  eigentlich 
nur  angefangenen  Bildes  zu  einer  festen,  be- 
zwungenen Form  gelangt. 

Umso  mehr  erfreuen  daneben  die  andern,  die 
man  nun  als  ernsthafte  Bahnbrecher  einer  neuen 
Form  mit  Hoffnung,  ja  schon  mit  der  Genugtuung 
erfüllter  Hoffnungen  begrüßen  darf.  Hier  ist 
Unold,  freilich  mehr  Zeichner  als  Maler,  der 
das  gleitende  Vorüber  der  Menschen,  die  über- 
setzende Fähre,  mit  einer  großen  Einfachheit 
festhält:  Bewegung  und  Größe  sucht  er  in 
Eines  zu  bannen,  das  Flüchtige  wie  ein  Ewiges 
zu  gestalten.  Hier  ist  S  e  e  w  a  1  d ,  ebenfalls  mehr 
Illustrator,  mehr   Graphiker  fast  als  Maler  — 
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aber  trotz  viel  Kalligraphischem,  trotz  mancher 
Flüchtigkeit  gelingt  ihm  öfters  der  unmittelbar 
empfundene  Wurf,  der  Tier  und  Mensch  und 
Landschaft  zu  einer  kräftig  durchpulsten  Einheit 
zusammenschmelzt.  Von  Lauterburg  sind 
drei  kleinere  Bilder  da,  rasche  Arbeiten  vor 
der  Natur  von  diesem  mit  großen  Kompositionen 
unablässig  ringenden  Künstler,  aber  vollgültige 
Leistungen,  die  von  einer  mächtigen  künstle- 
rischen Bewältigung  zeugen.  E  r b  s  1  ö h  hat  eine 
ganze  Folge  von  Bildern  des  einen  Desenbergs 
ausgestellt,  alle  von  schöner,  ausdrucksvoller 
Harmonie  des  Farbigen ,  manche  von  einer 
zuckenden  flammenden  Gewalt  der  Empfindung, 
die  in  der  Landschaft  ein  leidenschaftliches 
Drama  erlebt.  Den  stärksten  Eindruck  aber 
gewinnt  man  dieses  Jahr  in  dem  Raum  Alexander 
Kanolds,  der  jetzt  zur  vollen  Reife  seines 
Könnens  gelangt  scheint.  Die  eigentümlich  stei- 
nerne Kälte  und  Strenge  mancher  Stilleben  löst 
sich  in  andern  zu  blühend  froherer  Farbigkeit. 
Und  wenn  jedes  Kleine  schon  mit  Ernst  und 
Größe  durcharbeitet  und  zur  Gültigkeit  unab- 
änderlicher Form  gereinigt  ist,  so  zeigt  sich  die 
ganze  Kunst  eines  Meisters  in  der  großartigen 
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Komposition  der  italienischen  Stadt  mit  den 
leuchtenden  Türmen.  Hier  scheint  nirgends  zu 
wenig  und  nirgends  zu  viel  getan,  und  alles  wie 
eherne  Notwendigkeit.  Vergleicht  man  diese 
Stadt  mit  der  Stadt  der  Frau  Caspar-Filser,  so 
werden  die  beiden  Pole  der  Gestaltung  deutlich, 
die  in  dem  Schaffen  aller  dieser  jüngeren  Mün- 
chener Künstler  sich  auswirken.  Es  ist  nicht 
Eindruck  und  Ausdruck  der  Gegensatz,  sondern 
die  feste  Form  und  das  Ungewisse  variabler 
Erscheinung,  die  weiblich  hingegossene  Empfin- 
dung und  der  männliche  Wille  zu  dauernder 
und  emporgetriebener  Großheit o.  f. 

Ä 

KUNST  UND  GESCHMACK.  Während  die 
Kunst  eine  Macht  ist,  die  sich  nur  zu  recht- 
fertigen braucht  vor  dem  Forum  des  Künstlers 
und  zu  ihrer  Rechtfertigung  nicht  an  die  Mit- 
welt gebunden  ist,  sondern  getrost  ihre  Zeit  ab- 
warten kann,  ist  der  Geschmack  eine  Macht, 
die  ihre  Rechtfertigung  erst  durch  ein  Zusam- 
menwirken von  Schöpfer  und  Laien  erhält  und 
das  darstellt,  was  gerade  die  Mitwelt  als  Extrakt 
zieht,  aus  dem  künstlerischen  Wesen  der  zeit- 
genössischen Erscheinungen,    kritz  Schumacher. 
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DIE  KÜNSTLERISCHE  PAROLE. 


Im  allgemeinen  pflegen  sich  die  Parolen  im 
Kunstschaffen  lückenlos  zu  folgen.  Ein  Schlag- 
wort stirbt,  das  andere  steht  auf.  Und  unver- 
ändert bleibt  unter  ihrem  Wechsel  die  Unter- 
würfigkeit und  der  Herdengeist,  mit  dem  die 
Künstler  diesen  Parolen  zu  folgen  pflegen.  Be- 
sonders in  Deutschland  ist  man  sehr  darauf  ein- 
gestellt, immer  einem  mot  d'ordre  zu  gehorchen. 

Gegenwärtig  machen  wir  eine  Art  Interreg- 
num durch.  Der  Expressionismus  wird  totge- 
sagt, eine  neue  Parole  ist  noch  nicht  da.  Daher 
in  Künstlerkreisen  eine  sonderbare  Ratlosig- 
keit, ein  unbehagliches  Gefühl  von  mangelnder 
Obrigkeit,  Unsicherheit  über  die  vom  Augen- 
blick geforderte  künstlerische  Einstellung. 

Der  Deutsche,  sagte  ich,  steht  vornehmlich 
unter  der  Neigung,  im  Kunstschaffen  einem  aus- 
gegebenen Losungswort  zu  folgen.  Wir  kennen 
ihn  alle,  den  jungen  deutschen  Maler,  der  in 
Paris  andächtig  vor  den  Werken  des  Meisters 
stand,  ganz  durchsogen  von  dem  untertänigen 
Gefühl;  Das  also  ist  die  Art,  wie  man  jetzt 
malen   muß.     Es    ist   durchaus   kein   niedriges 


Strebertum  in  dieser  Einstellung  und  nur  in 
seltenen  Fällen  jener  Opportunismus,  der  den 
Zeitwind  auffängt ,  um  nach  dem  Erfolg  zu 
fcihren.  Es  ist  sehr  viel  Ernst  in  dieser  Sinnes- 
art, redlichste  Absicht,  echter  Fanatismus,  jede 
Opferbereitschaft  sogar  bis  zu  der  Fähigkeit, 
für  die  heilige  Parole  zu  darben  und  zu  hungern. 
Aber  es  ist  auch  Blindheit  darin  und  innere  Un- 
freiheit, Mangel  an  jener  animalischen  Unschuld 
des  Lebensgefühls,  die  leider  im  naturfremderen 
Norden  schwerer  gedeiht  als  unter  gütigeren 
Sonnen.  Und  dieses  Befolgen  einer  Parole  ist 
es  denn  auch,  das  die  deutsche  Malerei  zwar 
unter  Umständen  stoßkräftig  und  organisiert 
erscheinen  läßt,  aber  auch  härter,  eingeriegelt 
in  den  Begriff,  konsequenzhungrig,  entkleidet 
des  Unsagbaren  und  Irrationalen,  zu  dem  sich 
besonders  die  französische  Malerei  immer  wie- 
der heimzufinden  pflegt.  Verbohrtheit  ins  Re- 
zept, Dürre  in  seiner  Anwendung  haben  noch 
jüngst  eine  tiefe  Kluft  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  französischen  Impressionismus  ge- 
zogen.   Und   die   ihm  folgende  neueste  Kunst- 
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Wendung  hat  zwar  bei  uns  die  bei  weitem  stär- 
kere weltanschauliche  Vertiefung  erreicht,  aber 
ihren  eigentlich  sinnlichen  Reiz,  ihr  Verführe- 
risches und  liebenswürdig  Überzeugendes  ist 
mehr  von  den  Franzosen  herausgestellt  worden. 
Den  Grund  dafür  erblicke  ich  eben  in  der  Tat- 
sache, daß  man  sich  drüben  mit  mehr  Freiheit 
und  Sinnlichkeit  zu  den  Direktiven  verhält  und 
mit  weniger  finsterer  Dogmengläubigkeit. 

Darum  glaube  ich ,  daß  das  gegenwärtige 
„Interregnum"  sein  Gutes  hat  insofern,  als  es 
den  Künstlern  Zeit  gibt,  resolut  nach  den  in- 
neren Bestimmungsgründen  ihres  Schaffens 
zu  fragen  und  einmal  entschieden  aus  eigenen 
geistigen  Mitteln  zu  leben.  Die  „Zeit"  sagt 
ihnen  nichts,  ruft  ihnen  kein  geformeltes  Wort 
von  ihren  nächsten  künstlerischen  Absichten  zu. 
Sie   läßt   etwas  verlauten  von   einem  kommen- 


den Klassizismus,  aber  das  tritt  so  zaghaft  auf, 
ist  so  wenig  mit  Werken  und  Schlachtrufen  be- 
legt,  daß  ihm  die  Bedeutung  einer  „Parole" 
noch  lange  nicht  zukommt.  Nun  horche  jeder 
auf  seinen  Dämon,  prüfe  sich,  was  die  Zeit  und 
die  Kunst  von  ihm  wollen,  und  werfe  die  Köst- 
lichkeit seines  unersetzbaren  Ich  hüllenlos  in 
den  Tiegel,  in  dem  das  künstlerische  Geschehen 
sich  braut.  Die  „Parolen"  geben  diesem  Gesche- 
hen zwar  oft  Kraft  und  Eindeutigkeit  eines  be- 
stimmten Ansturms;  aber  sie  fälschen  es  auch, 
indem  sie  oft  auch  Nicht-Zugehöriges  in  ihren 
Wirbel  ziehen.  Nun  sind  die  Parolen  verstummt, 
und  damit  bricht  für  den  Kunstfreund  ein  viel 
spannenderer  Augenblick  des  künstlerischen 
Geschehens  an  als  diejenigen  sind,  in  denen  eine 
Massensuggestion  die  Willen  in  einer  bestimmten 
Richtung  zu  Paaren  treibt. 
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HENRI  ROUSSEAU. 

VON  WILHELM  UHDE. 


^Toch  heute  kann  es  geschehen,  daß  einige 
^  von  denen,  die  sich  berufsmäßig  mit  Kunst- 
geschichte beschäftigen,  die  Liebermann  einen 
großen  Künstler,  Nolde  einen  großen  Maler 
nennen ,  mitleidig  aber  wohlwollend  lächeln, 
wenn  von  Henri  Rousseau  die  Rede  ist. 
Man  spricht  nicht  vom  Brillenschleifer  Spinoza, 
vom  Regierungsrat  E.  T.  A.  Hoffmann,  vom 
Minister  Goethe,  aber  man  hebt  es,  vom  „Zöll- 
ner" Rousseau  zu  sprechen.  Die  also  tun, 
möchten  betonen,  daß  sie  diesen  Maler  nicht 
in  die  Kunstgeschichte  eingereiht,  sondern  als 
einen  abseitigen,  sympathischen  Dilettanten, 
dessen  Leben  und  Werk  mehr  seltsam  als  wert- 
voll waren,  betrachtet  zu  sehen  w^ünschen. 

Ihr  Urteil  ist  von  einer  begeisterten  Künstler- 
jugend, einer  Generation  feinsinniger  Sammler, 
einer  europäischen  Gemeinde  innig  und  groß 
empfindender  Menschen  verworfen  worden  und 
das  Mitleid,  das  sie  spenden,  kehrt  sich  gegen 
sie  selbst  und  auf  ihren  Ruf  „der  treffliche 
Zöllner",  khngt  spöttisch  als  Echo  zurück:  „der 
wackere  Herr  Doktor"! 


Es  besteht  die  Möglichkeit,  die  absolute  und 
die  zeitliche  Bedeutung  eines  Künstlers,  das 
heißt  sein  Niveau  und  das  Maß  seiner  histori- 
schen Wirkung  zu  bestimmen,  und  zwar  durch 
Untersuchungen,  die  sich  auf  seine  künstlerische 
Quahtät  und  auf  seinen  Stil  beziehen. 

Man  muß  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen, 
daß  die  QuaHtät  in  der  Malerei  der  Völker  eine 
verschiedenartige  ist.  Die  eines  Vuillard  hat 
mit  der  eines  späten  Thoma  so  wenig  zu  tun 
wie  der  Geschmack  einer  Putzmacherin  mit  dem 
Gemüt  des  Wandervogels.  Die  Qualität  eines 
Renoir  ist  nur  auf  dem  Original  zu  finden,  die 
Reproduktion  wirkt  vielfach  als  bürgerlicher 
Kitsch.  Böcklins  QuaUtät  tritt  nur  auf  den  Fotos 
in  die  Erscheinung,  die  Bilder  selbst  empfinden 
wir  als  Brutalitäten.  Als  man  in  Paris  im  Salon 
d'Automne  einen  Saal  mit  Bildern  von  Marees 
ausstellte ,  langweilten  sie  alle  Welt.  Denn 
während  die  Malereien  ringsherum  ihre  Qualität 
in  der  Oberfläche  zeigten,  war  diese  bei  Marees 
reizlos  und  die  Qualität  lag  irgendwie  hinter 
den  Bildern  versteckt.    Sie  dort  zu  suchen  und 
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nachzufühlen,  war  man  aber  in  Paris  nicht  ge- 
wöhnt. Zerschneidet  man  einen  Corot,  Monet 
oder  Cezanne,  so  erhält  man  wunderbare  Stücke 
Leinwand,  von  denen  dieselbe  Qualität  unzer- 
störbar leuchtet  wie  vom  Ganzen.  Zerschneidet 
man  einen  Schwind,  Thoma,  Munch,  Heckel,  so 
hat  man  völlig  reizlose  Fetzen  in  Händen.  Wo- 
durch indessen  nichts  anderes  bewiesen  wird, 
als  daß  die  Qualität  hier  von  der  Schere  nicht 
ergriffen  werden  kann,  da  sie  nicht  in  der  ma- 
teriellen Oberfläche  liegt. 

Die  nordische  Phantasie  ist  nicht  an  Materie 
gebunden,  sondern  ergötzt  sich  frei  mit  Be- 
griffen; die  kühnen  Spekulationen  durchbrechen 
die  Schranken  von  Raum  und  Zeit  und  dringen 
in  die  Reiche  des  Unendlichen  und  Ewigen  vor. 
Die  deutsche  Rasse  schenkte  der  Welt  die  9. 
Symphonie  Beethovens,  die  Idee  des  Über- 
menschen und  die  Erkenntnis  der  schmerzhaften 
griechischen  Seele  aus  der  Analogie  des  eigenen 
Wesens.  —  Die  französische  Seele  hat  alle 
Eigenschaften ,    die    aus   einer   guten   Balance 
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menschlicher  Funktionen  resultieren,  Taktge- 
fühl, Geschmack  und  Klarheit;  Tugenden,  die 
dem  zugute  kommen,  was  im  besten  Sinne  die 
Oberfläche  des  Geistes  ausmacht.  Ihre  Phantasie 
ist  beschränkt,  ist  an  Raum  und  Materie  ge- 
bunden  und  die  Materie  ist  begrenzt. 

Während  die  romantisch-gotisch  gestimmte 
deutsche  Seele,  nach  Höhe  und  Tiefe  zielend, 
in  Architektur  und  Musik  den  adäquaten  Aus- 
druck fand,  so  die  klassisch-impressionistische 
der  französischen  Rasse ,  auf  der  Oberfläche 
sich  einrichtend,  den  ihren  in  der  Malerei. 
Frankreich  schenkte  der  Welt  das  Grau  Corots, 
das  Braun  Manets,  das  Schwarz  Henri  Rousseaus. 

Von  diesen  drei  Geschenken  ist  das  letzte 
das  wertvollste.  Denn  während  die  beiden 
andern  aus  dem  Gefühl  der  Rasse  kommen, 
erwächst  dieses  aus  dem  Herzen  der  Menschheit. 

Der  Klang  aus  Braun,  Grün  und  Rosa  auf 
der  „Olympia"  Manets  ist  gewiß  nicht  der  Pa- 
lette entsprungen  —  wie  der  kalte  Virtuosen- 
wilz  des  Berliner  Impressionisten  — ,  er  kommt 
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aus  dem  zeitlich  fernen  Reiche  des  Velasquez, 
aus  dem  Jahrhunderte  langen  Gepflegtsein  der 
Rasse;  das  Grau  Corots  kommt  von  dem  un- 
wandelbaren ewigen  Himmel  der  Ile  de  France 
und  den  großen  Traditionen  der  französischen 
Malerei.  Aber  die  Empfindung,  die  Rousseaus 
Schwarz  gestaltete,  ist  köstlicher  mit  der  Welt 
verknüpft.  Denn  wir  finden  sie  in  dem  seelischen 
Paradies  des  heiligen  Franz  von  Assisi,  das  über 
die  Erde  sich  breitet  und  keine  Grenzen  hat. 
Und  so  wenig  man,  wenn  man  seinen  Namen 
spricht,  in  erster  Linie  daran  denkt,  daß  er 
Italiener  ist,  so  bei  Rousseau,  daß  er  Franzose 
ist.  Wohl  drückt  sich  sein  großes  Gefühl  in 
dem  seinem  Volke  gegebenen  Mittel,  der  Ma- 
lerei ,  aus ,  aber  es  geschieht ,  daß  sein  Talent 
dort  versagt,  wo  das  seiner  Rasse  sich  mit  dem 
großen  Geschmack  der  Modehäuser  der  Place 
Vendöme  verschwistert  und,  daß  sein  Genie  in 
einem  Reiche  zu  Hause  ist,  das  dem  der  Rasse 
im  allgemeinen  verschlossen  bleibt.  Sein  feier- 
liches Schwarz,  sein  strenges  Grün  sind  nicht 
im  Sinne  einer  malerischen  Kultur  schön,  son- 
dern im  Sinne  des  Menschlichen  groß.  Das 
Wesentliche  ist  hier  nicht  der  Klang,  sondern 
die  Gesinnung.  Die  Qualität,  die  in  ihm  sich 
offenbart,  geht  über  die  spezifische  der  fran- 


» LANDSCHAFT  MIT  TIEREN« 


zösischen  Malerei  hinaus  und  hebt  ihn  aus  den 
Reihen  der  großen  Künstler  seines  Landes  in  die 
Reihen  derer,  welche  der  Menschheit  gehören. 

Was  in  den  Bildern  eines  Bonnard  und  Vuil- 
lard  schön  und  wertvoll  ist,  liegt  nicht  in  den 
Möglichkeiten  Henri  Rousseaus.  Aber  es  gibt 
Skizzen  von  ihm,  die  von  der  Hand  Corots  und 
Monets  sein  könnten,  kultivierte  malerische 
Flächen  in  Grün  und  Grau.  Von  ilinen  sind 
seine  Bilder  sehr  verschieden.  Die  Art  wie  in 
diesen  Form  und  Farbe  unter  dem  Zwange  einer 
wesentlichen  Gesinnung  einfach  und  bedeutend 
werden,  verrät  das  Wirken  desselben  gotischen 
Geistes,  dem  die  blaß  und  ernst  aufwachsenden 
Pierrots  Picassos  und  das  im  Räume  hochstre- 
bende Spiel  kubistischer  Bilder  zeigen. 

Dieses  ist  Henri  Rousseaus  künstlerische  Tat : 
nachdem  die  auflösende  Tendenz  der  Impressio- 
nisten durch  die  malerische  Synthese  eines  Seu- 
rat  und  Cezanne  überwunden  war,  stellte  er 
die  Kunst  auf  den  Boden  menschlicher  Liebe 
und  franziskanischer  Gesinnung,  zwang  durch 
Askese  und  kindlichen  Frohsinn,  durch  Ab- 
straktion und  Beseelung  Form  und  Farbe  zu 
herber  Einfachheit  und  großer  Intensität  des 
Ausdrucks.  Der  Stilwille,  der  das  Werk  Rous- 
seaus also  formte,  bestimmt  mit  großer  Sicher- 
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heit  den  Platz  des  Meisters  in  der  Kunstge- 
schichte und  setzt  seinen  Namen  an  den  An- 
fang einer  neuen  Epoche  der  Malerei.  Die 
Quahtät  aber,  über  das  Niveau  einer  Rasse 
sich  erhebend,  gibt  ihm,  über  die  zeitliche  Be- 
deutung hinaus,  den  Anschluß  an  die  großen 
unvergänglichen  Taten  der  Menschheit.  .  w.  u. 
$i 

Schon  lange  fordert  die  Ästhetik ,  daß  das 
Kunstwerk  nicht  Ergebnis  klügelnden  Be- 
rechnens,  sondern  Ausfluß  einer  höheren  In- 
spiration sei.  Nicht  das  Bewußtsein,  sondern 
das  Unbewußte  ist  der  eigentliche  Mutterschoß 
aller  großen  Kunst.  Darum  kommt  der  künst- 
lerische Gedanke  über  den  Menschen  wie  ein 
Wunder,  eine  Erleuchtung,  und  die  Absicht 
spielt  dabei  nur  eine  indirekte  Rolle.  Wenn  am 
wenigsten  erwartet,  stund  das  ersehnte  Bild  vor 
seinem  Schöpfer,  wie  Athene,  dem  Haupte  des 
Zeus  entsprungen,  vor  dem  entzückten  Gelte. 


Wo  diese  schöpferische  Unmittelbarkeit,   diese 
Eruption  aus  dem  Unbewußten  fehlt,  keinn  von 

wahrer  Kunst  nicht  geredet  werden 

Die  Kunst  muß  immer  etwas  angeben,  was  in 
der  Wirklichkeit  nicht  oder  viel  zu  wenig  gegeben 
ist.  Der  Künstler  ist  immer  ein  Seher,  der  wahr- 
nimmt, was  den  profanen  Augen  verborgen  ist. 
Er  dringt  ins  Innere  der  Dinge  und  erkennt  Heil- 
kräfte, ideale  Richtmächte,  die  der  gewöhnliche 
Mensch  nicht  sieht.  Und  diese  höheren  Kräfte 
und  Werte  sind  nicht  erfunden,  sondern  gefunden, 
gefunden  nach  dem  heißen  Suchen  und  Ringen, 
ohne  welches  kein  Künstler  werden  kann.  Hierin 
besteht  die  Wahrheit  der  Kunst.  Der  Impressio- 
nist bleibt  an  der  Oberfläche  hängen,  und  indem 
er  sie  für  die  Sache  selbst  ausgibt,  fälscht  er 
plump  und  kurzsichtig  Wirklichkeit  und  Leben. 
Der  Künstler  aber  erlebt  in  sich  die  ewigen  Ge- 
setze und  Notwendigkeiten.  Alle  wahre  Kunst 
besitzt  Tiefblick,  Tiefenblick.  .  . 


I.  PFISTER. 


GALERIE 

flechthbim- 
dL'sseldorp. 


HENRI  ROUSSEAU.   .STILLEBEN. 


25 


HENRI  ROUSSEAU.  »WALD-LANDSCHAFT« 


HANS  BALDUNG,  GEN.  GRIEN.  .KRÖNUNG  DER  MARIA. 

VOM  HOCHALTAR  IM  MÜNSTER  ZU  FREIBURG  I.  B.    PHOT.  RÖBCKE. 


DETAIL  VOM  RAHMEN 


DES  NEBENSTEH.   BILUES. 


HANS  BALDUNG,  GEN.  GRIEN. 


Als  im  Winter  des  Jahres  1919  als  größtes 
.  Ereignis  auf  künstlerischem  Gebiet  in  dem 
Unglück  der  Zeit  der  Grünewald-Altar  des 
Klosters  Isenheim  in  der  Alten  Pinakothek  in 
München  ausgestellt  war,  schlug  dieser  Gigant 
mit  seiner  unbändigen  Ausdruckskraft  den  ersten 
Saal  der  Pinakothek  in  die  Regeln  und  denKanon 
einerZeitgemeinsamkeit,  die  süddeutschen  wahr- 
haftig an  sich  großen  Meister  — -  vor  und  um 
Dürer  —  in  eine  große  Stilgemeinsamkeit. 

Man  floh  den  Riesen,  merkte  aber  erst  recht 
vor  Rubens  und  Van  Dyck  seine  übermensch- 
liche Kraft  und  wurde  immer  wieder  von  ihm 
angezogen.  Und  doch  gibt  es  einen  ihm  bluts- 
verwandten, ebenbürtigen  deutschen  Meister, 
Geht  man  durch  die  altdeutschen  Säle  der 
Darmstädter  Galerie,  durch  die  altdeutschen 
des  Städelschen  Instituts  in  Frankfurt,  schaut 
man  sich  die  recht  ansehnliche  Sammlung  des 
Schlosses  in  Aschaffenburg  an,  so  stößt  man 
auf  einen  ganz  ungebärdigen,  unbändigen  Mei- 
ster —  dem  Geiste  nach  ein  Asiate;  in  Aschaf- 
fenburg eine  fabelhafte  „Kreuzigung",  —  zwi- 
schen dem  Gelb,  Blau,  Rot  der  Stilisten  plötzlich 
ein  fahles  Neapelgelb ,  ein  Giftgrün  und  kaltes 
Bleigrau  — ,  in  Frankfurt  neben  glänzenden 
Leistungen,  wie  dem  Aussätzigen  des  Dürer, 
plötzlich  ein  Bild  „Hexen"  aus  Schwefelgelb 
und  Brandrot  mit  komplementärfarbig  grau- 
violettenKörpern,inDarmstadt,  gegenüber  einem 
relativ  stupiden  Holbein  und  neben  schönsten 
Bilden  von  Cranach,  plötzlich  ein  Bild  mit  einem 
vergeistigten ,  violettgraublauen  und  zitternd 
gelben  Himmel,  eine  frostig  kaltweiße,  kleine, 
bebende  „Magdalena",  mit  einem  schwebenden 
Christus  in  einer  Rühr-mich-nicht-an-Hoheit. 
Dies  sind  Werke  von  Hans  Baidung  Grien. 


Man  weiß  nicht  viel  über  sein  Leben.  (Ich 
bin  nichts  weniger  als  Forscher  und  nur  auf 
meine  Eindrücke  angewiesen.)  Er  soll  zwischen 
1475  und  80  in  der  Nähe  von  Straßburg  geboren 
sein,  aus  süddeutscher  Familie,  später  in  der 
Werkstatt  Dürers  gearbeitet  haben  und  könnte 
auch  mitGrünewaldinBerührunggekommen  sein. 

Die  Hauptzeit  seines  Lebens  brachte  er  in 
Straßburg  und  dann  in  Freiburg  zu,  wo  er  sein 
Lebenswerk  in  den  Bildern  des  Hochaltars 
des  Münsters  schuf.  Später  soll  er  Bürger  und 
Ratsherr  in  Straßburg  gewesen  sein. 

Sein  außerordentlich  starkes  Naturerlebnis 
in  jedem  Bild,  auch  in  den  kanonisch  gebundenen 
religiösen  Themen,  seine  Profanbilder,  die  er 
wohl  für  sich  selber  oder  irgendwelche  Patrizier 
malte,  wie  die  „Musik",  die  „Wahrheit",  „Her- 
kules und  Antäus"  in  Cassel,  die  —  von  der 
Kirche  unabhängig  —  zu  einer  religiösen  Natur- 
verehrung in  pantheistischem  Sinne  anregen, 
wie  wir  sie  heute  suchen,  im  Drange  zum  großen 
Thema  zu  kommen,  müde,  den  „Johannes  auf 
Pathmos"  oder  Düsseldorfer  und  Münchner 
Heiligen-Malerei  wiedergekäut  zu  sehen,  dies 
alles  läßt  ihn  in  unserer  Zeit  plötzhch  im  Brenn- 
punkt erscheinen,  insbesondere,  da  seine  male- 
rischen Mittel  kaum  gereinigter  sein  können 
und  seine  Schöpferkraft  in  Farbe,  Form  und 
Hell-Dunkel  umfassend  ist. 

Dieser  pantheistische  Zug,  der  in  Böcklin  und 
den  Tierbildern  Marcs  —  zumal  in  den  „Wöl- 
fen" —  Blutsverwandte  getroffen  hat,  der  bei 
geringerem  Ausmaß  des  Talents  in  der  Mytho- 
logie stecken  geblieben  ist,  aber  doch  Werke 
wie  das  „Spiel  der  Wellen",  den  „Panim  Schilf", 
das  „Schweigen  im  Walde"  und  den  Akt  der 
„Andromeda"  hervorgebracht  hat,  schUeßt  bei 
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Baidung  radikale  Elemente  der  Farbe  und  Form 
ein,  die  grundlegend  für  unsere  moderne  male- 
rische Entwicklung  sein  müssen,  die  urdeutsch 
sind  und  zugleich  den  besten  Prellbock  gegen 
alle  literarische  Hegemonie  in  der  bildenden 
Kunst  sind. 

Man  muß  auch  bei  Baidung  versuchen,  die 
Spannweile  seiner  Gesichte  an  der  Spannweite 
seiner  dafür  erfundenen  Gebilde,  der  Form  und 
Farbe  zu  messen,  um  das  spezifisch  Malerisch- 
Expressionistische,  d,  i.  Malerisch-Ausdrucks- 
fähige und  damit  für  unsere  Zeit  Wichtige,  zu 
erfassen. 

Dann  wird  unsere  malerisch-expressionisti- 
sche Auffassung  zeitlos  und  verankert  sich  eher 
in  altchinesischen  Meistern  und  in  Meistern  wie 
Baidung,  Multscher,  Strigl  und  Meister  Franke 
oder  Wittingau,  statt  in  literarischem,  dekaden- 
tem Kinoexpressionismus  mit  seinen  lachhaften 
Detailnaturalismen  aus  „erotischen  Abenteu- 
rern" mit  umfallenden  Straßenlaternen  in  Häu- 
serlawinen mit  Bordelldetails. 

Zum  Verständnis  dieses  Baldung'schen  Ex- 
pressionismus mit  besonderer  Betonung  des 
Formalen  Bildes  scheint  mir  ein  Beispiel  von 
sehr  klarer  Wirkung:  Baidung  sowohl  wie 
Courbet  haben  das  Motiv  des  Zweikampfs  in 
Ringern  gemalt.  Stellt  man  nun  den  „Herkules 
und  Antäus"  des  Baidung  neben  die  großen 
Ringer  Courbets,  so  hängt  der  letztere  in  jeder 
Beziehung  an  der  richtigen  Tatsache  des  Vor- 
gangs und  an  der  Materie;  die  Stellungen  der 
beiden  Ringenden  sind  von  Fachleuten  nach- 
weisbar richtig.  Fleisch  bleibt  im  Bild  Imitation 
der  Materie  bis  zum  Transpirieren.  Haar  bleibt 
Materie,  alle  Kunst  scheint  neben  michelange- 
lesker  Schulung  an  dem  Naturvorgang  zu  kleben, 
auf  dem  Wege  der  arbeitenden  Entstehung 
dauernd  unter  Abhängigkeit  zu  bleiben.  —  Der 
Erfolg  ist  belastet,  materiell  und  erdenschwer. 

Anders  bei  Bai  düng:  Aus  dem  Ringen 
zweier  Menschen  werden  von  einem  über  der 
Sache  stehenden  Geist  formale  Spannungen 
abgelauscht  und  herausgerissen,  es  kristallisiert 
sozusagen  eine  Form  für  das  Ringen,  diese 
Form  wählt  das  enge  Hochformat  und  die  Ge- 
samtaufteilung der  Fläche  und  des  Kubus: 

Links  unten  ein  knickender  dreifacher  Ruck 
durch  die  Anordnung  der  3  Füße,  der  linke  Arm 
des  Antäus  wird  bleischwere  formale  Last,  in 
den  vierfach  nebeneinander  gespreizten  Fingern 
noch  betont  und  nach  oben  die  Schulter  weg- 
streichend bis  in  die  Stirn  führend,  eine  lastende 
schräggestellte  und  deshalb  wirksamere  Säule 
das  überlanggeformte  rechte  Bein  des  Antäus, 
formal  im  linken  Arm  des  Herkules  bis  in  dessen 
Schulter  stoßend,  von  ganz  enormer  Erfindung 


das  karreeartige  Stoßen  der  Arme;  rechter  Arm 
des  Antäus  schräg  geradegereckt,  der  rechte 
Unterarm  des  Herkules  als  formaler  Gegenstoß 
den  Körper  des  Antäus  so  durchschneidend, 
daß  in  Wirklichkeit  der  Körper  des  Antäus 
unmöglich  Platz  zwischen  Ober-  und  Unterarm 
des  Herkules  fände.  Die  beiden  Oberkörper 
sind  an  der  Wirklichkeit  gemessen  viel  zu  kurz 
gezeichnet  neben  anderen  Unmöglichkeiten, 
aber  man  schaut  eine  formalmalerische  Erfindung 
für  Ringen  und  kommt  dann  gar  nicht  dazu,  an 
die  Materie  selbst  zu  denken. 

Vergleicht  man  nun  —  was  man  in  Hausen- 
steins Werk  über  den  nackten  Mensch  sehr  gut 
tun  kann  —  das  Werk  Baidungs  und  das  von 
Courbet  mit  den  Ringern  Hokusai 's,  so  besteht 
eine  geistige  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Asiaten  und  Baidung.  Beider  Werke  sind  ganz 
unwirklich,  nur  malerische  und  formale  Gleich- 
nisse, stehen  als  Schöpfungen  dem  anregenden 
Naturvorgang  frontal  gegenüber  und  darin 
besteht  ihre  Größe  und  Reinheit. 

Es  ist  von  eminenter  Wichtigkeit  für  das 
Verständnis  des  wirklich  expressionistischen 
Stils  in  alter  Kunst,  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  ein  so  großartiges  Werk  wie  das  „Jüngste 
Gericht"  des  Memling  gegen  das  gleiche  Werk 
Michelangelo's  zuhalten.  Werke  von  größter 
Reinheit  in  diesem  Stil  sind  neben  Baidung  der 
„Tod  der  Maria"  von  Hans  Multscher  in 
Karlsruhe,  die  Tafeln  des  Meisters  Franke, 
dessen  „Auferstehung"  und  „Beweinung",  die 
„Auferstehung"  des  Meisters  von  Wittingau 
und  die  Tafeln  des  älteren  Holbein  im  histo- 
rischen Museum  zu  Frankfurt. 

Ist  in  den  „  Ringern  "  desBaldung  das  Form- 
gebilde das  Ausschlaggebende,  so  entdeckt  man 
bei  anderem  Erlebnis  in  einem  Thema  wie  der 
„Geburt  Christi"  des  Freiburger  Hochaltars  eine 
umfassende  Beherrschung  des  Heil-Dunkels  in 
kühnster  Reinheit: 

Jubelnde  Freude  mit  tiefer  Inneriichkeit  der 
Empfindung  einer  jungen  Mutter  sind  malerisch 
gegeben.  Von  100  anderen  Malern  hätten  wohl 
90  psychologisch  den  Gesichtsausdruck  der 
Mutter  und  den  des  Kindes  zur  Mutter,  wie 
man  —  mit  psychologischer  Empfindung  für 
das  Thema  beseelt  —  versucht  wäre,  als  primär 
behandelt;  alles  andere  wäre  untergeordnet 
worden.  Baidungs  Geist  steht  weit  über  der 
Psychologie  der  Anregung.  Der  psychologische 
Ausdruck  der  jungen  Mutter  ist  ganz  unmaß- 
gebend, der  des  Kindes  ebenfalls. 

Maßgebend  ist  das  erfundene  Gleichnis  des 
Heil-Dunkels  und  das  Disziplinierte  der  An- 
wendung dieses  reinen  Mittels.  Das  Licht  füllt 
nicht  von  der  Mitte  ausgehend  banal  den  ganzen 
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Raum,  sondern  tritt  wie  ein  Sammelgestim  am 
Firmament  auf  der  linken  Hälfte  der  hohen  Tafel 
etwas  nach  unten  verschoben  in  dunkler  Leere 
auf,  das  Ganze  scheint  dadurch  in  geheimnis- 
voller Stille  zu  schweben. 

Leise  zuckend  hängt  das  Lichtgestirn  durch 
die  rieselnden  Zöpfe  und  die  Kopfarabeske  des 
Joseph  wie  das  Netz  einer  Spinne  in  leicht 
kubischem  Raum.  Von  unglaublicher  Wirkung 
wie  eine  große  stille  Pause  die  rechte  Hälfte 
des  Hochformats  leer  lassend.  Man  versteht 
am  besten  das  überragend  Geistige  und  die 
Disziphn  im  Vergleich  mit  etwa  der  „Ausgießung 
des  heiligen  Geistes"  von  Tintoretto.  Eng 
verwandt  ist  es  großer  früher  chinesischer  Kunst. 

Eine  der  allerstärksten  Äußerungen  seines 
Geistes  ist  die  „Verkündigung",  das  erste  Bild 
links  außen  am  geschlossenen  Altar  in  Freiburg. 

Wie  zwei  Windströme ,  die  gegeneinander 
wehen  und  sich  verfangen,  strömen  zwei  Fugen 
von  ganz  verschiedener  Art  der  Farbe  kubisch 
im  Raum.  Die  eine  Farbfuge :  die  irdische  Maria 
in  kühl  keuschem  Weiß  und  Grünblau  vor 
brennendem  Rotzinnober  in  warm  gedämpftem 


Raum  — ,  der  überirdische  Engel  dagegen,  aus 
fahlgelber  Lichtflut,  die  über  graulila  Gestein 
kommt  messinggelb  behchtet,  mit  komplementär- 
grünspanfarbigen  Schatten  und  unwirklichen 
veilchenfarbigen  Flügeln.  Der  Kopf  des  Engels 
violett  tintig,  der  derMaria  der  Wirklichkeit  nahe. 

Der  Gegensatz  dieser  Farbfluten  ist  von  so 
großer  psychologischer  Wirkung,  daß  es  nur  in 
dem  Verkündigungsbild  des  Isenheimer  Altars 
eine  Parallele  dazu  gibt.  Die  Farbströme  liegen 
nicht  flächig  sondern  kubisch  im  Bildraum,  den 
sie  formen. 

Ähnhche  Empfindungen  löst  für  mich  Bach- 
sche  Musik  aus,  wenn  ein  ganzer  Strom  von 
Tönen  plötzlich  um  einen  halben  Ton  erhöht  oder 
erniedrigt  in  eine  ganz  neue  Ausdruckssphäre 
geleitet  wird,  wie  das  in  der  Matthäuspassion 
z,  B.  oder  in  Kantaten  des  Öfteren  vorkommt. 

Als  zweites  Bild  bei  geschlossenem  Altar  die 
Heimsuchung  derMaria:  in  wundervoller  blauer 
Landschaft  die  weiche  Linie  des  jungen  schwan- 
geren Leibes  fast  schwebend ,  in  anmutiger 
Jungfräulichkeit  in  gelbweißem  Gewand  mit 
kaltgrünem  Mantel.    Links  daneben  in  Rot  und 
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»MARIA  VERKÜNDIGUNG«    1.  AUSSENFLÜGEL  DES    HOCHALTARS. 


herber  formaler  Fuge  in  strenger  Sta- 
tik der  Haltung  und  Aufteilung  Elisa- 
beth. —  Die  dritte  Tafel  ist  die  schon 
zuvor  formal  beschriebene  „Heilige 
Nacht"  in  starkem  Kontrast  zu  der 
besonnten  Landschaft  links  daneben: 
ein  dunklerschwarzgrauer,  leichtarchi- 
tektonischer Raum,  in  tiefem  Schvi-arz- 
blau  die  Maria.  Wie  ein  Sammelge- 
stirn verbündelt  plötzlich  jubelnde, 
goldene  Engel,  die  ein  unwirkliches 
grünblasses  Tuch  halten,  —  komple- 
mentärfarbig zu  den  warmen  Engeln 
—  kühl  grün  phosphoreszierend  mit 
gelbblassem  Kind.  —  Als  vierte  Tafel 
rechts  bei  geschlossenem  Altar  ist  das 
Motiv  der  „Flucht  nach  Ägypten"  be- 
handelt. Hier  scheinen  gewisse  Ein- 
flüsse des  jüngeren  Holbein  trübend 
gewirkt  zu  haben,  das  Ganze  bekommt, 
insbesondere  durch  die  Art  des  Vor- 
dergrundes mit  den  Renaissance- 
Wasserlilien  und  demDistelfink, etwas 
Genrehaftes.  Die  Rückseite  trägt  eine 
große  Kreuzigung:  vor  fast  schwarzem 
Himmel  ein  fahles  Gelb  —  messing-  bis 
weißgelb  inKörpern,  Köpfenund  Kopf- 
tüchern, ein  weißes  Pferd  hinter  stäh- 
lerner Helebarde.  Der  stärkste  Ak- 
kord in  Form  und  Farbe  ist  die  Maria, 
in  der  sonst  ziemlich  senkrecht  ge- 
bauten Komposition  schräg  gestellt 
in  der  Fuge  mit  dem  wehenden  Ge- 
wand Christi  bis  zu  dessen  Haupt 
durchstoßend  mit  grünem  Gesicht  und 
blassem  Kopf  und  Schultertuch  plötz- 
lich als  bleigraue  kalte  und 
schwarzblaue  Fuge.  Die  Magda- 
lena honiggelb  und  violettrötlich,  wei- 
nerlich mit  violettem  Fleischton  neben 
blondem  Haar.  Rechts  vom  Kreuz  als 
Ausgleich  gegen  die  auf  der  andern 
Seite  zusammenbrechende  Maria  Ge- 
wänder der  Landsknechte  wie  Grün- 
span. —  Als  große  gigantische  Klum- 
pen die  braunen  Schacher  vor  dem 
schwarzen  Himmel.  Der  linke  hängt  an 
einem  Birkenstamm,  der  mit  der  Maria 
zusammen  in  seiner  Ausdruckskraft 
Anregungen  zu  einigen  Bildern  Böck- 
lins  abgegeben  haben  mag.  —  Den 
stärksten  Eindruck  hat  man  aber  erst, 
wenn  der  Altar  geöffnet  wird  und  das 
große  Mittelbild  mit  den  Aposteln 
rechts  und  links  zur  Wirkung  kommt. 
Es  ist  gleichsam,  als  wenn  die  Sonne 
sich  ergießt:  lachendes,  gelbes  Licht 
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umstrahlt  mit  grünblauer,  in  stark  wo- 
gender Bewegung  befindlicher  Luft  — 
wie  etwa  Licht,  Leben  und  Vegetation 
die  Erde  —  die  drei  großen  schwe- 
benden Gesten  der  Maria,  des  Christus 
und  Gottvaters.  —  Die  Tiefe  des  Bild- 
raumes wird  von  diesen  drei  großen 
konsistenten  Formmassen  bestimmt. 
Zwischen  diesen  Massen  und  um  sie 
herum  wird  das  Auge  in  gleichsam 
schwindelerregende  labyrintische  Tie- 
fen geführt,  aber  immer  wieder  in  den 
Kontakt  mit  der  Bildfläche  der  Groß- 
figuren zurückgeleitet.  —  Es  besteht 
eine  unglaubUche  raumbauende  Ener- 
gie in  dem  Hineinsaugen  in  diese  phan- 
tastischen Tiefen  und  dem  Zurückge- 
drängtwerden in  die  Bildfläche  der 
Großfiguren  oder  gar  vor  diese  durch 
die  in  überaus  phantastischer  kubischer 
Bewegung  befindlichen,  überkleinen 
Körperchen  der  Engel,  Wölkchen  und 
Musikinstrumente,  die  die  Volumen 
und  die  Gesten  der  Hauptfiguren  ins 
Riesenhafte  steigern.  —  Kaskadenar- 
tig strömen  und  rieseln  die  Sturzbäche 
der  Farbe,  vom  gelben  Zenith  über  fahl- 
gelbe, grün-  und  blauleuchtende  Luft 
mit  violetten  Körperchen  zum  leuch- 
tenden Rot  und  Blauschwarz  um  das 
goldene  Gewand  der  Maria,  in  dessen 
Fluß  das  Haar  der  Maria  hineinströmt 
und  die  wunderbar  weiche  Form  der 
Hände  sich  einschmiegt.  —  Die  große 
pathetische  Geste  des  Christus  ist  vom 
rechten  Ellenbogen  am  Bildrande  links 
in  einem  Formstoß  bis  zur  Krone  der 
Maria  getrieben,  das  nackte  rechte  Bein 
steht  rechtwinklig  dazu  in  edler  Gerad- 
heit, während  der  linke  nackte  Fuß  und 
der  rechte  Unterarm  horizontal  quer- 
stehen :  ein  Gleichnis  von  edelster  und 
kühnster  formaler  Statik,  vergleichbar 
mit  großen  Formfugen  in  Chjirtres.  — 
Rechts  und  links  je  die  große  Verbün- 
delung  der  kupferhäutigen  Apostel  in 
Fluten  von  Gelbweiß  und  komplemen- 
tärwirkendem Grünweiß  gleich  geball- 
ten strömenden  Energien.  Alles  wogt 
pathetisch  auf,  ballt  sich  in  den  Köpfen 
und  Heiligenscheinen,  zerrt  sich  in  Ar- 
men und  Händen  oder  verkrampft  sich 
wie  in  dem  Bild  rechts  mit  dem  wun- 
derbaren veilchengrauen  Gewand.  Man 
muß  sie  „Türme  der  Apostel"  nennen, 
denn  keiner  ist  einzeln  herauszuson- 
dem :  eine  Pathetik  der  Form,  die  wirk- 
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liehe  Hoheit  wird.  —  In  dem  BerUner  Bild  der 
„Beweinung"  im  Kaiser  Friedrich -Museum 
kommt  die  unbändif^e,  formale  Kraft  des  Meisters 
spontan  zum  Ausdruck:  Es  sind  drei  j^roße 
Querzerrungen  der  Form,  von  denen  die  mitt- 
lere die  Trägerin  der  kubischen  Bildmitte  dar- 
stellt; sie  geht  als  große  Schmerzfuge  von  dem 
wehenden  Haar  der  Magdalena  rechts  über 
den  Quirl  der  Hände,  das  Tuch  der  Maria, 
durch  deren  aufsprühende  Hände  zu  der  Parallel- 
fuge der  Hände  und  des  Bartes  des  Joseph, 
tränt  in  den  Haaren  des  Johannes  herunter  in 
dessen  zitternde  Hand  und  die  hängenden  Sträh- 
nen des  Hauptes  Christi,  zerrt  sich  kubisch  nach 
vorne  durch  den  linken  Arm  Christi  und  die 
vorderste  Fältelung  des  Leichentuchs. 

Analog  zum  Schrägblock  des  Christus  als 
Block  in  der  Bildtiefe  der  Berg  und  die  horizon- 
tale Felslandschaft, 

Mit  enormer  Wucht  gegen  die  drei  horizon- 
talen Lagerungen  der  dreifache  Stoß  der  ungestüm 
ragenden  Kiefern. 

Als  gewaltige  dramatische  Äußerung  das  Bild 
in  Basel;  „der  Tod  packt  ein  Weib  an".  Es 
genügt,  die  fabelhafte,  sich  wälzende  Formfuge 
von  der  rechten  Hand  über  die  Schulter,  den 
Kopf  —  den  man  nie  wieder  vergißt  —  zum 
Knick  des  linken  Ellenbogens  und  senkrecht 
herunter,  zu  erfassen,  um  die  ungeheure  drama- 
tische Ausdruckskraft  zu  erkennen,  die  hier 
ganz  asiatisch  wirkt. 

Von  wunderbar  lyrischer  Empfindung  die 
„Anbetung  des  Kindes"  —  leider  zerschnitten, 
in  Karlsruhe  —  in  Blond,  Schwarzgrau,  Erden- 
grün und  blaßhäutiger  Maria  mit  vierfacher 
stiller  Fuge  der  Hände  durch  stille,  gleichmäßige 
Pausen  geteilt.  Darüber  der  wunderbar  feste 
Kopf  des  Heiligen  wie  eine  lodernde  Flamme 
von  genau  rechteckigem  Ausmaß  gegenüber  dem 
Neigen  der  Maria,  blaßhäutig  und  blond,  verzückt 
jubelnd  durch  das  Quirlen  der  Engel. 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  der  Vergleich 
eines  Apostelkopfes  des  Dürer,  der  in  jedem 
Fall  durch  die  Psychologie  an  sich,  —  von  der 
Stirnfalte,  den  rollenden  Augen  und  den  Mund- 
winkeln aus  — ,  wirken  will,  gegen  die  Form- 
psychologie dieses  dämonischen  Heiligen  von 
Baidung.  Durch  Form  ballt  sich  die  runde  Stirn, 
die  eingedrückte  Nase  mit  dem  Unterschied  der 
Augen-  zur  Mundkurve  und  dem  formal  bren- 
nenden Bart,  der  aber  mit  dem  Kopf  gemessen 
das  Ausmaß  des  Rechtecks  einhält,  zur  Psycho- 
logie ,  vergleichbar  mit  dem  „Antoniuskopf" 
des  Grünewald. 

Von  fester  lapidarer  Kraft  in  Form  und  Farbe 
die  wundervolle  „Madonna"  in  der  Städtischen 


Sammlung  in  Freiburg:  vor  brennendem  Rot- 
zinnober in  kühlem  Grünblau  mit  graugrünem 
Fleisch  und  blondgrüncm  Haar,  in  der  Farbe 
von  einer  Kraft  wie  etwa  die  Arlesienne  von 
Van  Gogh,  in  der  Form  an  Madonnen  Mantegna's 
erinnernd,  bei  denen  eine  Großform  Oval  oder 
wie  hier  Dreieck  so  wundervoll  kubisch  auf- 
gegliedert wird.  Die  Psychologie  der  Mutter 
an  sich  inbezug  auf  Nachbildung  steht  hier  weit 
hinter  Dürer  zurück,  die  durch  das  Form-  und 
Farbgebilde  ausgelöste  Psychologie  überragt 
jedes  gleichartige  Bild  Dürers. 

Unverkennbar  unter  italienischem  Einfluß 
stehend  —  etwa  Bellini  oder  auch  Mantegna  — 
zeigt  sich  die  große  „Pieta"  der  Londoner 
Nationalgalerie,  während  sein  germanischer  Geist 
ganz  beherrschend  in  den  prachtvollen  Bildern 
wie  der  „Musik"  in  München,  in  gestuften  Gelb 
und  Blondrot  mit  weichster  Zarte  der  Form,  in 
der  „Wahrheit"  mit  dem  geraden  schwangeren 
Leib  —  kühl,  blaß  vor  Schwarz  — ,  und  der 
übernatürlichen  Färb-  und  Formempfindung  der 
„Heiligen  Nacht",  aufs  stärkste  durchbricht. 

Glücklich  können  wir  uns  schätzen,  daß  wir 
in  der  Städelschen  Galerie  zwei  Bilder  von  so 
ganz  unterschiedlicher  formaler  und  farbiger 
Äußerung  und  zugleich  von  so  klarer  Ausdrucks- 
kraft besitzen,  wie  die  schwefelgelb,  brandrot 
und  blaugrau  mit  giftgrün  sprechenden  „Hexen" 
in  schreiender  Ungebärdigkeit  der  Form  und 
daneben:  wundervoll  ruhig,  feierlich  aufgeteilt 
im  grauschwarzen  Raum  die  blaue  „Maria"  mit 
blassem  Kind. 

Es  muß  offen  gesagt  werden,  daß  für  uns 
Maler  weder  vom  politischen  Manifest  aus  mit 
aller  Aktivität,  noch  vom  Merzbild  als  Emblem- 
ersatz für  Eichenlaub  und  Schwerter,  noch  von 
noch  so  tiefgründiger  Psychologie  an  sich  aus 
malerischer  Expressionismus  dauernde  Funda- 
mente erhalten  kann ;  sondern  daß  eben  Malerei, 
wie  jede  Kunst,  in  den  Mitteln,  die  für  sie  wohl- 
tuend und  scheinbar  beengend  bestehen  —  die 
Malerei  in  der  Kultivierung  ihrer  erfundenen 
Formgebilde,  Raumgebilde,  ihrer  erfundenen 
Färb-  und  Helldunkelgebilde  —  dauernde  funda- 
mentale Werte  festlegen  kann,  wenn  malerischer 
Geist  beherrschend  sich  diese  Mittel  in  seinen 
Dienst  zwingt.  Auf  daß  das  Wort  Expression  — 
Ausdruck  —  sich  mit  Schöpfung  decke  und  der 
Materie,  dem  Blutsauger  des  letzten  Menschen- 
alters, in  positiver  Behauptung  im  Gleichnis 
gegenüberträte  mit  einer  Wirkung  wie  etwa  der 
Gottmensch  im  „Apoll  von  Tenea"  !  Dann  treten 
Begriffe  wie  „Mittel  an  sich",  „Raum  an  sich" 
als  Gerüste  wichtig  hervor,  und  man  kann  dies 
zur  Zeit  schon  spüren reinhold  ewai.d. 
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DIE  GEFAHR  DER  STAATS-SAMMLUNGEN. 


Unter  der  j^roßen  Not  der  Zeit  leiden  schwer 
alle  öffentlichen  Museen.  Das  Geld  fehlt 
für  Neuerwerbungen.  Oft  fehlt  sogar  das  Geld 
für  die  notwendigsten  Erhaltungsarbeiten.  — 
So  treibt  die  Not  zur  bestmöglichen  Veräußerung 
entbehrlicher  Schätze.  Man  verkauft  Dubletten, 
d.  h.  Stiche,  Münzen,  Medaillen,  Porzellane,  die 
in  gleichem  Abdruck  oder  Abguß  mehr  als  ein- 
mal vorhanden.  Dagegen  ist  in  den  meisten 
Fällen  nichts  einzuwenden.  Freilich,  auch  hier 
kann  aus  Klage  Anklage  werden.  Denn  wir 
wissen  nicht  immer,  welche  Wiederholung  der 
schaffende  Künstler  für  das  bessere  Exemplar 
gehalten  hat  oder  gehalten  hätte.  Stellt  sich 
das  später  heraus,  ist  die  Veräußerung  ein  Feh- 
ler. —  Doch  auch  Galerien  veräußern  Gemälde 
und  Werke  der  Plastik,  die  nur  einmal  gemalt 
oder  gemeißelt  wurden.  Es  handelt  sich  da  um 
Werke,  die  wir  nicht  als  würdig  für  eigentliche 
Kunstsammlungen  halten.  Freilich  ziehen  hier 
verschiedene  Zeiten  und  Richtungen  auch  ver- 
schiedene Grenzen  derQualität.  —  Auf  alleFälle 
schafft  die  Not  gar  sehr  bedenkliche  Zustände 
und  Maßnahmen,  an  denen  die  Allgemeinheit  als 
die  Besitzerin  ein  ernstes  Interesse,  ja  geradezu 
die  Pflicht  der  Teilnahme  und  Beratung  hat. 

Auch  darf  nicht  das  Museum  für  das  tüch- 
tigste gehalten  werden,  das  das  meiste  Geld 
aus  den  alten  Beständen  herauswirtschaftet, 
sondern  das,  das  am  vorsichtigsten  veräußert. 
Denn  die  Angelegenheit  ist  von  weittragender 
Bedeutung  für  das  ganze  öffentliche  Museums- 
wesen überhaupt. 

Wer  bisher  einem  Museum  ein  kostbares  oder 
ihm  hebes  Werk  der  Kunst  als  Schenkung  über- 
wies, tat  das  in  dem  beruhigenden  Bewußtsein, 
das  Werk  nun  für  alle  Zeiten  in  bester  Aufbe- 
wahrung zu  wissen  und  von  den  größeren  Ge- 
fahren des  privaten  Besitzes  bewahrt.  Manches 
Museum  dankt  solchen  Erwägungen  einen  guten 
Teil  seiner  Reichtümer.  — 

Das  wird  mit  einem  Schlag  anders,  das  Schen- 
ken an  öffentliche  Museen  wird  aufhören,  wenn 
die  Museen  beständig  Werke  veräußern,  wenn 
sie  die  Würde  der  großen  Erhalterin  verlieren, 
wenn  sie  sich  zu  Gelegenheitsgeschäften  herab- 
würdigen. Die  Größe  dieser  Gefahr  möge  auf 
beiden  Seiten  nicht  verkannt  werden.  DerPrivat- 
mann  aber,  der  Werke  einem  öffentlichen  Mu- 
seum schenkt  oder  vermacht,  schütze  das,  was 
ihm  lieb  gewesen,  vor  den  Zufälligkeiten  wech- 
selnden Besitzes,  durch  die  Bestimmung  und 


Bedingung,  daß  das  Werk  immer  im  Besitz  eines 
öffentlichen  Museums  zu  bleiben  hat.  —  Es  ist 
doch  ohnehin  schon  ein  böser  Treppenwitz  der 
Weltgeschichte,  daß  in  demselben  Zeitpunkt,  in 
dem  alles  sozialisiert  und  kommunisiert  werden 
soll,  gerade  die  zum  Teil  kostbarsten  Kunst- 
werke aus  dem  festen  und  geehrten  Besitz  der 
Allgemeinheit  in  die  Hände  unzuverlässiger 
Privater  zurückfließen  sollen. 

Aber  die  Museen  unterliegen  dem  Zwang, 
wie  sollen  sie  sich  helfen?  In  vielen  Fällen 
wird  der  Weg  des  Tausches  mit  anderen  Museen 
zweifellos  manche  hervorragende  Möglichkeit 
schaffen,  lang  gehegte  Ankaufswünsche  zu  er- 
füllen. Wie  manches  Werk  der  Malerei,  des 
Kunstgewerbes  usw.  usw.  empfanden  wir  schon 
längst  in  einem  Museum  von  strengerer  künst- 
lerischer Auswahl  als  völlig  ungeeignet;  in  einem 
Museum,  das  irgend  welchen  besonders  gerich- 
teten geschichtlichen  oder  lokalen  Zwecken 
dienen  will,  wäre  es  aber  eine  willkommene 
Ergänzung  und  Bereicherung.  Andererseits 
weiß  ich,  wie  manche  kulturgeschichtliche 
Sammlung  unbeschadet  ihres  Gesamtwertes 
Zeichnungen,  Bilder,  Stiche  usw.  an  Kunst- 
sammlungen abgeben  könnte  —  gegen  ent- 
sprechenden Umtausch. 

Fehlt  uns  Bargeld  für  unsere  Museen,  ist  doch 
noch  nicht  alles  verloren.  Es  möge  nur  der 
freilich  lästigere,  aber  doch  oft  sehr  willkom- 
mene Tauschverkehr  der  raschen  Veräußerung 
an  Private  vorgezogen  werden.  Die  Pietät  gegen- 
über den  Geschenkgebern,  die  die  neue  Zeit 
erst  recht  nicht  entbehren  kann,  muß  gewahrt 
werden.  Das  erheischt  die  Wohlfahrt  der  Kul- 
tur und  des  Staates e.  w.  bkedt. 

)e  weniger  ein  Land  von  Klima  und  Natur  be- 
.  günstigt  ist,  um  so  mehr  sind  seine  Bewohner 
auf  Arbeit  und  Verdienst  angewiesen.  Den 
Mehrbedarf  an  Subsistenzmitteln  und  den  Man- 
gel an  Naturprodukten  muß  die  Veredlung  der 
Arbeit  ausgleichen.  Der  Fall,  daß  ein  großer 
Künstler  aus  einer  Palette  voll  Ölfarbe  in  we- 
nigen Tagen  einen  Marktwert  von  Hundert- 
tausenden schafft,  ist  zwar  ein  extremer.  Er 
deutet  aber  die  Richtung  an,  in  der  unser  Volk 
die  Mißlichkeiten  seiner  Lage  überwinden  kann. 
Sorgfältige  Entwicklung  aller  Fähigkeiten  und 
ihr  Einsatz  zum  allgemeinen  Wohl  —  das  muß 
die  Losung  sein.  Hieran  mitzuwirken  sind  die 
Museen  in  erster  Linie  berufen,      k.  e.  osthaus. 
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RICHARD  LANGER— DUSSELDORF. 


»PUTTEN-RELIEF«  IN  MUSCHELKALK. 


BILDHAUER  RICHARD  LANGER-DÜSSELDORF. 


Richard  Langer  hat  jahrelang  auf  der  Baustelle 
gemauert  und  gezimmert,  besuchte  dann 
eine  Baugewerkschule,  baute  als  Baugewerk- 
meister in  Thüringen  Häuser,  bevor  er,  vor  zehn 
Jahren,  auf  der  Berliner  Akademie  Schüler  von 
Louis  Tuaillon  wurde  und  im  Jahre  1912  als 
Träger  des  Großen  Staatspreises  nach  Rom  ging. 
Diese  handwerkliche  und  technische  Schulung 
war  für  den  späteren  Bildhauer  alles  andere  als 
ein  Zeitverlust,  hat  ihm  im  Gegenteil  das  mit 
auf  den  Weg  gegeben,  was  so  vielen  Bildhauern, 
vor  allem,  wenn  sie  mit  den  Architekten  zu- 
sammen zu  arbeiten  haben,  fehlt:  optische  Er- 
fahrungen auf  der  Baustelle,  die  aus  der  Ab- 
hängigkeit der  dekorativen  Plastik  von  der 
Architektur  zu  bestimmter  Formung  der  Über- 
treibung oder  Vereinfachung  oder  Verkürzung 
führen;  handwerkliches  Können  und  das  Ver- 
ständnis für  die  einem  Material  eigenen  künst- 
lerischen Ausdruckswerte  und  Bearbeitung.  „  In 
der  Kunst  hegt  der  Sinn  viel  mehr  in  der  Spitze 
unseres  Werkzeuges  und  in  deren  Kontakt  mit 


dem  Material  als  im  Gemüt,  Verstand,  Wissen 
und  Kombinieren",  meint  Max  Klinger  einmal. 
Kunst  ist  eben  vergeistigtes  Handwerk.  Dabei 
sei  der  Akzent  auf  Handwerk  gelegt,  denn 
die  von  worttrunkenen  Lippen  der  Kunst- 
schreiber und  schreibenden  jungen  Künstlern 
in  unseren  Tagen  so  laut  geforderte  und  geprie- 
sene „Vergeistigung  der  Kunst",  die  einer  hand- 
werkhchen  Schulung  spottet,  entzieht  dadurch 
doch  letzten  Endes  der  Kunst  nur  ilir  natür- 
Uches  Fundament.  Und  gerade  dem  großen 
handwerklichen  Können  verdankt  es  Langer, 
daß  er  mit  einer  Selbstverständlichkeit  alle 
technischen  und  künstlerischen  Schwierigkeiten 
der  Stein-,  der  Bronze-wie  Holzarbeit  beherrscht, 
der  Arbeiten  in  Eisen,  Stuck,  Terrakotta,  Por- 
zellan, Majolika.  Bei  seinen  Plastiken  fühlt 
man  den  Schnitt  des  Messers,  die  weichen 
Schabungen  in  Lindenholz  wie  die  knorrigen 
Kerben  in  Eichenholz,  die  den  ganzen  Reiz  des 
Materials,  je  derbesonderenDarstellungsaufgabe 
entsprechend,  mitreden  lassen    (Abb.  S.  46). 
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Seine  breitmassigen ,  grobkörnigen  Muschel- 
kalkarbeiten sind  in  gar  kein  anderes  Material 
zu  übertragen  (Abb.  S.  47).  Seine  Porzellan- 
figürchen  sind  in  der  feinnervigen  Zerbrechlich- 
keit nur  in  dem  Material,  in  welchem  sie  den 
erschöpfenden  Ausdruck  ihrer  Grundidee  ge- 
funden haben,  denkbar  (Abb.  S.  58).  Und 
ebenso  seine  blockmäßig  gebundenen  Stein- 
plastiken (Abb.  S.  52).  Aber,  wohl  verstanden, 
ist  der  Reiz  der  Arbeiten  nicht  mit  dem  Reiz 
der  materialgerechten  Bearbeitung  erschöpft. 
Es  soll  hier  nur  auf  den  durch  seine  ganze 
Schulung  ausgezeichneten  Handwerker  hinge- 
wiesen werden ,  der  stets  den  dem  Material 
eigenen  Stilausdruck  zu  finden  weiß.  Das  freilich 
wäre  an  sich  ganz  unpersönlich,  im  Grunde 
etwas  ganz  Selbstverständliches.  Ist  aber  trotz 
aller  materialästhetischen  Erkenntnis  der  letzten 
Jahrzehnte  diese  Selbstverständlichkeit  plasti- 
schen Gestaltens  wirklich  so  etwas  Selbstver- 


ständliches, ein  grundsätzliches  Gemeingut 
moderner  Plastik  geworden?  Und  sind  heute 
allgemein  Bildhauer  und  Techniker,  besser  ge- 
sagt, Handwerker  eine  Person?  Bei  Langer 
aber  ist  die  Vielseitigkeit  des  handwerklichen 
Könnens  eine  Überraschung! 

Was  darüber  hinausragt,  dem  Material,  dem 
toten  Stoff  erst  Seele  gibt,  ist  die  eigene  per- 
sönlich künstlerische  rhythmische  Gestaltung. 
Langers  zehnjähriges  Schaffen  war  freilich,  und 
das  ganz  selbstverständhch ,  mancherlei  Ein- 
flüssen moderner  Stiltendenzen  ausgesetzt. 
Tuaillon  und  StudienjaJire  in  Italien  hatten 
seine  Neigung  für  das  italienische  Quattrocento 
und  die  Schönheit  der  geschlossenen  ruhigen 
Form  geweckt.  Die  für  den  Eingang  zum  Stan- 
desamt des  altstädtischen  Rathauses  zu  Danzig 
bestimmten  lebensgroßen  Eichenholzstatuen 
mögen  im  ganzen  Liebreiz  ihres  Aufbaus  von 
solchen    Erinnerungen    getragen    sein.     Dazu 
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Bildhauer  Richard  Langer-  Düsseldorf. 


RICHARD  L^VNGER. 

kommt  freilich  deutsche  heimische  Überliefe- 
rung ,  der  das  meisterhafte  handwerkliche  Ge- 
stalten aber  einen  eigenen  Ausdruck  gab  (Abb. 
S.  56,  57).  Und  ebenso  mögen  von  den  stillen 
Darstellungen  von  „Mutter  und  Kind"  Bezieh- 
ungen zu  itahenischen  Meistern  führen ,  auch 
in  den  Tönungen  und  der  Vielfarbigkeit ,  die 
Langer  seinen  Darstellungen  meist  zu  geben 
hebt  (Abb.  S.  46,  55).  Aber  der  geistige  Aus- 
druck ist  weit  inniger.  In  die  Welt  des  ruhigen 
Seins,  die  eine  klare  Form  umschreibt,  ist  nach 
und  nach  mehr  nordisch-gotische  Erregtheit 
und  Lebendigkeit  gekommen.  An  Stelle  des 
klaren  Gesichtseindrucks  das  Festhalten  von 
Bewegungseindrücken,  von  zahllosen  Flächen, 
die  sich  begegnen  oder  auseinander  fliehen,  mit 
denen  das  Licht,  das  über  sie  herflutet,  spielt. 
Und  ebenso  mannigfache  Drehungen,  Verschie- 
bungen, Linien.  Man  betrachte  den  einen  Kopf 
aus  der  Gruppe  „Auferstehung",  der  von  einem 
gequälten  allmählichen  Erwachen  redet  (Abb. 
S.  48);  die  Statuette  „Frühling",  ein  junges  Mäd- 
chen, dessen  Liebreiz  der  Linien  und  Drehungen 
Frühlingserwachen  verkörpert  (Abb.  S.  50,  51); 
das  „Spiel",  das  in  der  Eckigkeit  der  Linien 


»FLIEHENDE«    BRONZE. 


von  einer  rührenden  Vertraulichkeit  des  innigen 
Paares  ist  (Abb.  S.  49).  Und  auf  der  dies- 
jährigen Großen  Kunstausstellung  zu  Düssel- 
dorf, die  Langer  einen  ganzen  Saal  eingeräumt 
hat,  der  weit  über  Lebensgröße,  für  Holz  ge- 
dachte Entwurf  eines  Kruzifixus,  wenn  man 
die  Gestalt  so  nennen  will,  die  ohne  Kreuz 
gleichsam  in  die  Luft  genagelt  oder  aus  dem 
fallenden  Gewand,  das  ihren  Sockel  bildet,  als 
eine  Auferstehung  aufzuschweben  scheint.  Die 
knorrigen  Schnitte  des  Holzes  schreien  wie 
letzte  tiefe  Laute  schaurig  durch  den  Saal  und 
sind  in  der  Einschnürung  des  Körperlichen,  die 
über  Natürhches  hinausgeht,  den  schmerz- 
erfüllten und  so  beredten  Gliedern  ergreifender 
als  Worte  den  letzten  Akt  auf  Golgatha  erzäh- 
len könnten 

Als  der  seit  Jahren  vorbereitete  Ausbau  der 
Kunstakademie  zu  Düsseldorf  nach  der  Seite 
der  Baukunst  und  angewandten  Kunst  hin  durch 
die  Veieinigung  mit  der  Kunstgewerbeschule 
und  ihren  Werkstätten  den  ersten  bedeutungs- 
vollen und  praktisch  vorbildlichen  Schritt  ge- 
tan, berief  man  im  vergangenen  Jahre  Langer 
als  Professor  für  die  neu  geschaffene  Klasse 
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für  Bau-  und  dekorative  Bildhauerei.  Man  hätte 
gar  nicht  glückUcher  wählen  können,  da  gerade 
Langer  durch  seine  bautechnische  und  bau- 
künstlerische  Vorbildung,  die  reiche  handwerk- 
liche Erfahrung  und  die  Leichtigkeit  des  Schaffens 
für  diesen  Lehrauftrag  eine  besondere  Begabung 
mitbrachte.  Die  kurze  Zeit  des  Düsseldorfer  Le- 
bens hat  seinem  Können  reizvolle  Aufgaben  ein- 
getragen. Er  fand  an  der  Akademie  in  Professor 
E.  Fahrenkamp,  dem  in  der  „Deutschen Kunst 
und  Dekoration"  schon  des  öfteren  erwähnten 


»EVA<.  DETAIL  ZU  S.  59. 

feinsinnigen  Baumeister,  einen  gleichgesinnten 
Künstler,  Langer  gab  Fahrenkamps  Fassaden 
den  passenden  plastischen  Schmuck,  zierte 
seine  Innenwände  mit  Stuck-  und  Holzreliefs 
und  schnitt  zu  seinen  Möbelstücken,  ganz  ihrem 
Charakter  und  Zweck  angepaßt,  eigenartigen 
plastischen  Schmuck.  Selten  zwei  Künstler, 
die  sich  so  glücklich  zu  gemeinsamer  Arbeit 
gefunden  und  verstanden  haben.  Doch  über 
diese  Zusammenarbeit  von  Architekt  und  Bild- 
hauer ein  anderes  Mal Richard  klapheck. 
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T  70M  UMSTURZ  IN  DER  KUNST.  InWalir- 
V  heit  ist  das,  was  wir  als  Umsturz  in  der 
Kunst  empfinden,  nur  eine  Richtungsänderung 
in  der  Pendelbewegung,  die  unablässig  zwischen 
dem  Geistig- Abstrakten  und  dem  Sinnlich-Orga- 
nischen sich  hin  und  her  bewegt.  Für  die  Be- 
urteilung der  Architektur  ist  dabei  von  Bedeu- 
tung, daß  bei  ihr  der  Pendelausschlag  geringer 
sein  kann  als  bei  den  freien  Künsten,  —  weil 
hier  die  beiden  Kräfte  sich  am  unlöslichsten 
mischen,  ja  er  darf  nur  geringer  sein :  die  Archi- 
tektur muß  die  besonnenste  unter  den  Künsten 
bleiben,  da  sie  in  ihren  Werken  nicht  nur  sich 
selber,  sondern  auch  einem  Stück  Natur  ver- 
antwortlich ist. 

Aber  ob  weit  oder  weniger  weit,  die  Rich- 
tung, nach  welcher  der  Pendel  schwingt,  ist  in 
der  ganzen  Kunst  der  gleiche,  welche  Mittel 
auch  immer  der  einzelnen  unter  ihren  Provinzen 
zu  ihrem  Ausdruck  gegeben  sind,  und  es  ist 
ein  seltsames,  aber  wichtiges  Grundgesetz  der 
Kunst,  daß  nur  der  in  seinem  Schaffen  sich  voll 
auszuleben  vermag,  der  im  Rhythmus  dieser 
Bewegung  mitschwingt.  Wohl  kann  er  das 
Tempo  der  Bewegung  beschleunigend  vorwärts 
treiben,  wenn  er  selbst  überraschende  Kraft  be- 
sitzt, nie  aber  kann  er  sie  hemmen  mittels  dieser 


eigenen  Kraft.  Versucht  er  es  im  törichten  Wahn, 
so  wird  er  nur  selber  zurückbleiben  und  all- 
mählich ersticken,  weil  der  Strom  belebender 
Luft  mechanisch  weitergerissen  wird  im  Sinne 
der  Bewegung  des  Pendels  der  Zeit. 

Soll  solche  Erkenntnis  vielleicht  ein  Rezept 
sein  für  ein  Jugendelixier  des  schaffenden  Künst- 
lers? Es  wäre  wohl  überflüssig,  diesen  törich- 
ten Gedanken  überhaupt  anklingen  zu  lassen, 
wenn  wir  nicht  in  der  Praxis  des  Lebens  aller- 
orten Menschen  sehen  könnten,  die  so  handeln, 
als  ob  sie  das  glaubten.  Nein,  wenn  man  aus 
dieser  Erkenntnis  überhaupt  eine  praktische 
Schlußfolgerung  ziehen  will,  dann  wendet  sie 
sich  nicht  an  den  Künstler,  sondern  an  den  be- 
trachtenden Kunstfreund.  Der  schaffende  Künst- 
ler kann  die  Schwungkraft,  die  von  Natur  aus 
in  ihm  steckt,  nicht  durch  kluge  Erwägungen 
verstärken,  sie  ist  ein  Gottesgeschenk,  das  er 
wohl  klug  oder  unklug  verwalten,  aber  nicht 
künstlich  züchten  kann.  Der  Betrachtende  aber, 
dessen  Kunst  darin  besteht,  sich  einzustellen 
auf  Richtung  und  Tempo  der  Bewegungserschei- 
nungen, denen  er  sein  Interesse  leiht,  kann  durch 
die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge,  in  der 
Fähigkeit  gefördert  werden,  die  Einstellung  rich- 
tig vorzunehmen,    k.  Schumacher  »kulturpoutik« 
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EIN  CÖLNER  PRIVATHAUS. 


In  den  Jahren  1914 — 15  wurde  das  Cölner 
Privathaus,  Kanalstraße  13,  von  Architekt 
Wilhelm  Hill  erbaut.  Die  Innenausstattung 
der  besseren  Räume  schuf  Professor  Eduard 
Pfeiffer-München. 

Der  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  der  Vor- 
kriegszeit entsprach  auf  dem  Gesamtgebiete 
der  Architektur  und  des  Kunstgewerbes  ein 
Reichtum  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
die  eine  natürliche  Folge  der  Differenzierung 
der  Lebensmögüchkeiten  und  der  tägUchen 
Lebensbedürfnisse  war.  Die  Spaltung  der  Er- 
lebnisweisen in  persönUchste  Äußerungen  der 
Form  und  des  Inhaltes  hätte  die  Gefahr  einer 
schwächlichen  Zersplitterung  der  wirkenden 
Kräfte  heraufbeschwören  können,  wenn  nicht 
ein  allgemeines  Grundgefühl  für  künstlerische 
Formung  alle  wesenhaften  künstlerischen  Äuße- 
rungen auf  ein  gemeinsames  Ziel  hin  sich  hätte 
erstrecken  lassen :  auf  das  Ziel,  den  seeüschen 
Gehalt  der  Form  mit  innerUch  wahren  Mitteln 
auf  verhältTiismäßig  kürzestem  Wege,  d.h.  knapp 
und  bestimmt  zu  erreichen. 

Jedes  Bauwerk,  ob  einfach  oder  prunkvoll 
ausgestattet ,  sollte  aus  dem  Inneren  heraus 
in  ausdrucksvollen  Formen  gestaltet  werden. 
Schöpferischer  Phantasie  war  breitester  Spiel- 
raum vorbehalten.  Der  Einheit  der  Wirkung, 
die  jedes  Kunstwerk  verlangt,  entsprach  stim- 
mungsvolle Vereinheitlichung  der  Darstellungs- 


mittel. Gefalir  bestand  nur  da,  wo  die  Mög- 
lichkeit vorlag,  die  Darstellungsweisen  des  Ein- 
fach-Zweckvollen und  des  Prunkvoll-Reichen 
unangemessen  zu  vermischen. 

Doch  ruhige  und  gemessene  Einfachheit  mit 
lebensfreudiger  Reichhaltigkeit  der  Form  zur 
Einheit  der  Wirkung  zu  zwingen,  war  innerhalb 
des  neueren  baukünstlerischen  Schaffens  den- 
noch möghch.  Denn  es  hatte  sich  gleichsam 
als  ein  Gesetz  architektonischer  Gestaltung  die 
Anschauung  durchgesetzt,  daß  der  Außenbau, 
der  eigentliche  Baukörper  des  Gebäudes ,  in 
seiner  ganzen  Formensprache  auf  edle  und  stille 
Anspruchslosigkeit  hinzielte,  während  in  den 
Wohnräumen  selbst  sprühende  Lebensfreude  in 
phantasievoller  Formentfaltung  nicht  selten  ge- 
sucht wurde.  Das  könnte  von  dem  Hause  Fein- 
hals in  Cöln-Marienburg,  für  das  Olbrich  die 
Außenarchitektur  schuf,  während  Bruno  Paul 
und  manche  andere  Künstler  die  innere  Aus- 
stattung gestalteten,  ebenso  gelten  wie  für 
dieses  Cölner  Privathaus,  an  dem  Architekt  Hill 
und  Prof.  Eduard  Pfeiffer  gemeinsam  wirkten. 

Architekt  Hill  gab  dem  Außenbau  einen 
mächtigen  blockhaften,  kubisch  wirkenden  Kör- 
per, in  dem  alles  dreidimensional  Plastische 
absichtsvoll  betont  erscheint.  Diese  Auffassung 
findet  ihre  Begründung  in  der  einsamen  Lage 
des  Hauses  in  völlig  ebener  Umgebung;  diese 
Auffassung  wird  zugleich  in  ihrer  Wirkung  künst- 
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lerisch  sinnvoll  gesteigert  durch  die  einheitliche 
Entschlossenheit,  mit  der  die  Gliederung  der 
Gartenseite  des  Hauses  in  die  klare  architek- 
tonische Anlage  des  Gartens  einmündet.  Strenge 
Rechtwinkligkeit,  strenge  Symmetrie  und  strenge 
Ralimung  sind  die  architektonischen  Grund- 
lagen, die  den  Baukörper  in  wirkungsvolle, 
leicht  überschaubare  Einzelmassen,  Flächen 
und  Öffnungen  sich  gliedern  lassen,  ohne  daß 
die  allseitige  Gebundenheit  des  Baublockes  in 
ihrer  großzügigen  Wirkung  angetastet  würde. 
Das  untere  Stockwerk  mit  seinen  lebensvoll 
bewachsenen  Grünflächen  ein  wenig  ausladend, 
bildet  gleichsam  die  Basis  des  Hauptstockwer- 
kes, das  von  dem  Mansardendach  fast  ein  wenig 
zu  schwer  und  drückend  bekrönt  wird.  In  ab- 
gewogenem Rhythmus  wechseln  die  gleichmäßig 
verteilten  Fensteröffnungen  mit  den  glatten 
Flächen  der  verputzten  Mauern  derart,  daß 
Wand  und  Öffnung  in  ihrer  Gesamterscheinung 
sich  fast  die  Wage  halten.  Nur  die  Hausmitte 
ist  durch  den  Eingang  betont,  der  bis  zur  Höhe 
des  unteren  Stockwerks  in  Form  eines  einfachen 
rechtwinkligen  Vorbaus  die  Straßenseite  glie- 
dert; sonst  ist  auf  jeden  Schmuck  verzichtet. 


»COLNER  PRJVATHAUS  •  G.\RTENSE1TE« 


Die  künstlerische  Wirkung  soll  allein  von  den 
eigentlich  architektonischen  Werten  ausstrahlen. 
Die  abstrakten  Verhältnisse  von  Maßen,  die 
sich  in  der  ebenen  Fläche  in  den  Beziehungen 
von  Höhe  und  Breite  aussprechen  oder  die  als 
kubische  Massen  in  ihrem  allseitigen  Körper- 
erfüUtsein  wirken,  sind  allein  berufen,  der  sinn- 
lichen Anschauung  zum  Erlebnis  zu  werden. 
Diese  sachliche  Ordnung,  die  bis  in  die  letzten 
Kleinigkeiten  hinein  eine  Gleichgewichtslage 
aller  Wirkungen  bewußt  anstrebt,  ist  Ausfluß 
einer  rein  architektonischen  Gesinnung,  die  mit 
Freude  auf  die  Hinzufügung  irgend  eines 
Schmuckmotives  verzichtet  und  die  auch  in  dem 
Vorraum  wie  dem  Treppenhause  und  in  ge- 
wissem Sinne  auch  in  den  Raumlösungen  von 
Halle  und  Wohnraum  im  Innern  wiederklingt. 
Den  Forderungen  der  Lage  entsprechend  er- 
scheint der  Baukörper  nach  der  Straßenseite 
zu  ernst  und  fast  ein  wenig  abweisend  —  ver- 
schlossen gestaltet,  während  die  Gartenseite 
mit  ihren  bedeutsameren  Lichtöffnungen  einen 
fast  unmittelbaren  Übergang  zur  Natur  schaffen 
hilft,  so  die  beiden  natürlichen  Aufgaben  der 
verschiedenen  Hausseiten  geschickt  betonend. 
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XXIV.  Olrt.-Nov.   1920   S 


DAS  INNERE  DES  CÖLNER  PRIVATHAUSES. 

AUSGESTATTET  VON   I'KOtESSOR  EDUARD  PFEIFFER. 


Seitdem  innerhalb  zweier  Jahrzehnte  die  Ge- 
danken von  Zweck  und  Werkgerechtigkeit 
Allgemeingut  einer  Generation  schaffender 
Künstler  wurden,  dürfen  die  Grundlagen  dieser 
künstlerischen  Anschauung  des  Einfachen  und 
Sinngemäßen  als  gute,  alte  Tradition  gelten. 
Was  darnach,  wenn  eine  Überlieferung  einmal 
Macht  gewonnen  hat,  von  selbst  und  natürlicher 
Weise  eintreten  muß:  die  Differenzierung  und 
Ausgestaltung  persönlicher  Erlebnisse  mit  den 
Ausdrucksmitteln  des  bildenden  Künstlers,  die- 
ses Persönlichkeitswollen  beherrscht  seit  Jahren 
das  gesamte  neuere  Kunstgewerbe.  Daß  dabei 
bestimmte  Städte  und  Landschaften  gleichsam 
schulmäßig  klar  von  einander  gesonderte  Ein- 
zelziele und  Wege  verfolgen,  entspricht  der 
reichen  Vielgeslaltigkeit  der  deutschen  Kunst. 
So  kann  man,  um  nur  zwei  Kreise  zu  nennen, 
sehr  wohl  die  Berliner  Art  von  der  Münchener 
unterscheiden,  für  die  die  empfindsame,  erzäh- 
lungsfreudige ,  schmuckreiche  Auffassung  von 
Professor  Eduard  Pfeiffer  geradezu  als  Vorbild 
gelten  kann 


Die  geschlossene  und  einheitliche  Stimmung, 
die  durch  eine  reiche  Fülle  innerlich  überein- 
stimmender Darstellungsmittel  erreicht  wird, 
gibt  der  Innenausstattung  dieses  Cölner  Privat- 
hauses das  künstlerische  Gepräge.  Schon  das 
eiserne  Gittertor,  das  in  das  Marmor-Vestibül 
führt,  könnte  als  Sinnbild  dieser  lebensfreudigen 
Auffassung  gedeutet  werden.  Die  wechselvoll 
zierlich-schlanke  Führung  des  feinen  Linien- 
netzes mit  den  zart  stilisierten  Blüten  und  Blät- 
tern, die  rokokohaft  lebensvoll  bewegten  Blu- 
men und  Ranken,  die  den  oberen  Abschluß 
bilden,  beweisen  einen  ausgeprägten  Sinn  für 
das  Geschmeidig -Elegante  einer  keineswegs 
überlauten  Wirkung.  Gerade  das  mag  in  einer 
Zeit,  die  das  Grelle  und  Schreiende  für  das 
Übliche  und  Natürliche  nimmt,  auf  alle  die,  die 
das  Übermaß  nach  jeder  Richtung  hin  verpönen, 
eine  beruhigend  angenehme  Wirkung  ausstrah- 
len. Man  könnte  sogar,  wenn  man  den  Vor- 
raum mit  dem  anschließenden  Treppenhause 
über  das  einfache  Schachbrettmuster  des  Mar- 
morpflasters betritt,  um  den  weißen  Putz  der 
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großen,  ruhigen  Flächen  der  Wände  und  die 
gut  abgestimmte  Farbe  des  geräucherten  Eichen- 
holzes der  Treppenanlage  zu  sehen,  von  einer 
absichtsvollen  Kühle  des  Eindrucks  sprechen, 
die  durch  den  Gegensatz  die  großzügige  Anlage 
der  Halle  aufs  beste  zu  einprägsamer  Wirkung 
kommen  läßt.  Betritt  man  vom  Vestibül  aus 
durch  die  zweiflügige  Tür  die  große  ovale  Wohn- 
diele, den  Hauptraum  des  Hauses,  leiten  die 
drei  in  der  Achse  der  Tür  liegenden  hohen 
Fenster  mit  niedriger  Brüstung  den  Blick  in  den 
Garten,  so  die  Weiträumigkeit  durch  die  heitere 
Wirkung  des  Naturausschnittes  steigernd.  Das 
weiche  Oval  der  Wohndiele  läßt  die  behaghche 
Weite  des  ausgedehnten  Zentralraumes,  dessen 
Mitte  in  Fußboden  und  Decke  sinnvoll  betont 
ist,  einzig  nur  durch  die  dem  Räume  eigenen 
Ausdrucksmittel  wirken.  Das  allseitig  Ausge- 
dehnte des  Raumes  wird  durch  die  schwingen- 
den Kurven  im  Grundriß  und  Wandgliederung, 
wird  durch  den  gewölbeähnlichen  Eindruck  der 
Decke  machtvoll  gesteigert.  Der  großen  Hohl- 
kehle, die  den  Raum  umzieht,  ist  nicht  zum 
wenigsten    der    stimmungsvolle   Eindruck   der 


geschlossenen  Raumeinheit  zu  danken.  Diese 
Hohlkehle  ruht  auf  einem  scharf  profilierten 
Gesims,  das  zusammen  mit  dem  breiten  Bande 
eines  Frieses  den  Raum  in  seiner  Höhenentfal- 
tung gliedert.  In  der  Hohlkehle  öffnet  sich 
neben  dem  Kamin  stichkappenförmig  eine  Ni- 
sche, die  in  halber  Stockwerkhöhe  als  Orgel- 
empore dient.  Auch  als  Farbwert  hat  diese 
Nische  mit  ihrem  kräftigen  Rot  neben  dem 
schimmernden  Marmor  des  Kamins  im  Räume 
wesentliche  Bedeutung.  Die  Größe  des  Raumes 
und  der  Charakter  als  Wohnraum  machten  eine 
reiche  GUederung  der  Wandflächen  nötig.  Sie 
geÜngt  durch  die  großen  Glastüren  mit  den 
mächtigen,  starkprofilierten  Türverkleidungen 
aus  Eiche,  der  geschnitzten  Schlagleiste  der  Tür 
und  den  kurvenreichen  Glasfeldern  mit  einge- 
schliffenen Sternen,  Die  Breite  der  Glastür, 
sowie  besonders  die  breitgestellten  kleinen 
Fenster,  die  sich  nach  dem  Vorraum  und  dem 
Aufgange  zur  Musiknische  öffnen,  sind  leichte, 
doch  einprägsame  Akzente  wohnlicher  Behag- 
lichkeit. Es  bedurfte  verhältnismäßig  nur  we- 
nigen Schmuckes,  um  diesen  in  seinen  Abmes- 
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sungen  wohlgelungenen  Raum  wohnlich  zu  ge- 
stalten. Dazu  gehört  neben  dem  Eichenparkett 
mit  dem  eingelegten  Stern  in  der  Mitte  des 
Fußbodens  der  Stuckfries,  das  Hauszeichen 
über  dem  Kamin,  das  Professor  Wackerle  schuf 
und  der  reizvolle  Schmuck  der  Glastür. 

Die  Wände  sind  bis  zur  Höhe  der  Türen  in 
glatt  poliertem  Stuck  von  hellem ,  zartgelbem 
Ton  ausgeführt.  Diese  lichten  Wandflächen  im 
Gegensatz  zu  der  Wirkung  des  dunkeln  schach- 
brettartig aufgeteilten  eichenen  Fußbodens  sowie 
der  großen  dunklen  Türen,  deren  Verkleidungen 
— -  ein  sinnvoller  Gedanke  —  weiß  gestrichen 
sind,  dann  der  schimmernde  Marmor  des  Kamins, 
endlich  das  dunkle  Rot  der  Orgelempore  be- 
stimmen die  heiter-warme  Farbstimmung  des 
Raumes.  —  An  die  Wohndiele  schließt  sich  das 
Wohnzimmer  an  mit  seinen  grüngetönten  Wand- 
feldern, den  Stuckverzierungen,  die  Wand  und 
Decke  anmutig  schmücken,  den  Kamin  mit  Stuck- 
dekoration, Wandlcuchter  und  Konvexspiegel. 
Wie  in  der  Halle  so  sind  auch  im  Wohnzimmer 
die  weitausgedehnten  Flächen  der  Wände  zwei- 
dimensional betont.  Und  zwar  so,  daß  sich 
sowohl  in  Wand-  wie  Deckengliederung  allent- 
halben das  rechtwinklige  Gefüge  des  Raumes 
ausspricht  im  Gegensatz  zu  den  Schwingungen 
der  Kurven  in  der  Halle. 

Die  Wirkung  des  Herrenzimmers  ist  ganz  auf 
den  eigenartigen  Charakter  des  Eichenholzes 
gestellt,  das  in  hoher  Vertäfelung  mit  hoch- 
gestellt rechteckigen  Feldern  den  Raum  umzieht. 
Sehr  reizvoll  wirkt  das  neben  der  Tür  eingebaute 
Treppentürmchen ,  das  zur  Orgelempore  der 
Halle  führt.  In  gleicher  Ebene  wie  die  Vertäfe- 
lung liegen  die  Glastüren  des  eingebauten 
Bücherschrankes,  dessen  Türen  durch  schmuck- 
volle Intarsien-Lisenen  von  einander  getrennt 
sind,  und  dessen  blinkende  Messingbeschläge 
vom  Grunde  des  Holzes  eigenartig  aufleuchten. 
Einzelne  Felder  der  Vertäfelung,  weiterhin  der 
Türrahmen,  endlich  die  Fensternische  weisen 
eine  Anzahl  charakteristischer  Schnitzereien 
auf,  die  durchaus  der  ernsten,  fast  schweren 
Stimmung  des  Raumes  entsprechen. 

Die  Räume  des  ersten  Stockes,  Schlaf-,  An- 
kleidezimmer, Boudoir  und  Töchterzimmer,  sind 
in  den  Farben  auf  lichte,  heitere  Wirkung 
gestellt.  Zumeist  sind  die  Flächen  der  Wände 
und  Türen  rahmenartig  gegliedert.  Hier  und  da 
wird  die  Füllung  oder  der  Ralimen  einer  Tür 
oder  eines  Schrankes  durch  Malerei  unauffällig 
geschmückt.  Die  Möbel,  des  öfteren  durch 
ihre  gebogenen  Formen  sich  wirkungsvoll  von 


der  Geradlinigkeit  der  eingebauten  Schränke 
oder  der  Wandgliederungen  abhebend,  leuchten 
auf  mit  ihren  farbenreichen  Bezügen.  So  wirkt 
das  Ankleidezimmer  mit  dem  großen  eingebauten 
weißlackierten  Schrank ,  dessen  pastosaufge- 
trageneVergoldungen  in  chinesischer  Art  mit  den 
schimmernden  Tönen  des  polierten  Birnbaum 
der  Möbel  mit  ihren  Intarsien  gut  zusammen- 
klingt ;  so  wirkt  das  Boudoir,  dessen  Stuckdecke 
die  Initialen  der  Namen  der  vier  Kinder  ziert 
mit  der  zierlichen  Vergoldung,  der  eingebauten 
Nische  mit  kleinem  Sofa  mit  Seidengobelin, 
den  Bücherschränken  und  der  Schaunische, 
deren  geschnitzte  Tür  in  Nußbaum  vier  Engels- 
köpfchen zieren.  So  wirkt  auch,  einfacher  und 
schlichter,  das  Zimmer  der  Töchter  mit  den 
anmutig-zweckvollen  Eichenholzmöbeln. 

Diese  Räume,  wie  verschieden  sie  auch 
scheinen  mögen,  sind  alle  ein  und  derselben 
künstlerischen  Auffassung  unterworfen.  Der 
einseitige  Standpunkt  eines  übertriebenen 
Zweckbewußtseins  wird  abgelehnt  zugunsten 
einer  stärkeren  Beteiligung  einer  durchaus  per- 
sönlich gefärbten  künstlerischen  Phantasie.  Die 
Schniuckformen,  die,  gleichsam  Ausfluß  eines 
inneren  Erlebens,  Träger  eines  seelischen  Ge- 
haltes sein  sollen,  müssen  wie  naturgegeben 
den  Grundformen  von  Raum  und  Körper  ent- 
wachsen. Sie  sind  nicht  fremde  Zutaten,  die 
beliebig  hier  oder  dort  auftreten  können;  sie 
sind  vielmehr  unmittelbar  aus  der  Werkform 
selbst  geboren,  so  Form  und  Schmuck  als  ein- 
heitliche Schöpfung  der  Phantasie  erweisend. 

Man  könnte  sagen,  daß  es  solcher  Auffassung 
gemäß  sei,  daß  Außen-  und  Innenbau  das  Werk 
eines  Kopfes  seien.  Wenn  die  Vorzüge  solcher 
einheitlichen  Gestaltung  auch  nicht  zu  verkennen 
sind,  so  darf  dieser  Einheitlichkeit  doch  nicht 
übermäßige  Bedeutung  beigelegt  werden.  Mit 
in  gewissen  Grenzen  fertigen  Raumabmessungen 
muß  sich  der  Innenraumkünstler  abfinden 
können.  Ein  Gegebenes  unter  gegebenen  Be- 
dingungen so  zu  gestalten,  daß  ein  künstlerisch 
restlos  gelöstes  Werk  entsteht,  das  war  zu  allen 
Zeiten  Aufgabe  des  Baumeisters.  Der  mittel- 
alterliche Künstler,  wie  auch  der  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  hat  keineswegs  selten  Unvol- 
lendetes vollenden.  Mißgestaltetes  oder  Zerstör- 
tes neuschaffen  und  gestalten  müssen.  Dazu 
erweist  sich  die  unvergängliche  Größe  der 
Vergangenheit  in  ihrem  eigensten  Wesen.  Es 
ist  nicht  ohne  Nutzen,  sich  dieses  Zwanges  und 
dieser  Selbstdisziplin  der  Künstler  vergangener 
Zeiten  zu  entsinnen g.  e.  i.üthgen. 
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VON  DER  KRITIK  DER  KÜNSTLER. 


Kl.N  ZWIEGESPRÄCH. 


A.:  „Auch  in  dieser  Beziehung  können  wir 
von  der  Vergangenheit  lernen!" 

B. :  „Um  Gotteswillen!  Nur  nichts  mehr  von 
Vergangenheit !  Haben  wir  es  denn  noch  immer 
nicht  gelernt,  daß  man  von  der  Vergangenheit 
nichts  lernen  kann?  Was  uns  not  tut,  ist:  die 
Vergangenheit  vergessen,  um  ganz  der  Gegen- 
wart zu  leben  und  —  wenn  es  möglich  ist  — 
eine  erfreuliche  Zukunft  vorzubereiten!" 

A. :  „Der  Gegenwart  zu  leben!  Ausgezeich- 
net! Aber  warum  sich  dabei  nicht  von  der  Ver- 
gangenheit gute  Dienste  leisten  lassen?" 

B.:  „Unsinn!    Wie  sollte  sie  das  können?" 

A. :  „0,  auf  vielfältige  Weise!  Ja, ichmöchte 
sagen:  in  jedem  einzelnen  Falle.  Denn  die  Ver- 
gangenheit ist  nun  einmal  ein  integrierender 
Bestandteil  unserer  Gegenwart.  Und  ich  möchte 
behaupten,  daß  es  einem  Selbstmordsversuch 
dieser  Gegenwart  gleichkommen  würde,  wenn 
sie  versuchen  wollte ,  die  Vergangenheit  aus 
ihrem  Organismus  herauszuschneiden.  Sie 
müßte  daran  verbluten!" 

B,:  „Bitte,  keine  zu  kühnen  Bilder!  Wir 
sprachen  von  den  neuesten  künstlerischen  Be- 
strebungen. Was  kann  uns  da  die  Vergangen- 
heit lehren?" 

A, :  „Nun,  mancherlei,  Positives  sowohl  wie 
Negatives!  Aber  wir  sprachen  eigentlich  we- 
niger von  den  künstlerischen  Bestrebungen 
selbst,  als  von  dem  wilden  Kampf  der  Worte, 
den  sie  entfesselt." 

B. :  „Richtig!  Ich  war  empört,  daß  Künstler, 
vor  deren  Kunst  ich  bisher  Achtung  hatte,  in 
solcher  —  ja,  wie  sage  ich  gleich?  —  in  solcher 
Gassenbubenart  über  andere  Künstler  sprechen, 
bloß  weil  ihnen  deren  künstlerische  Richtung 
nicht  paßt,  und  ich  sagte,  das  ließe  mich  an  der 
Echtheit  ihrer  eigenen  Künstlerschaft  zweifeln. 
Denn  der  echte  Künstler  muß  doch  wohl  ein 
Organ  für  jede  echte  Kunst  haben." 

A. :  „Ganz  recht,  so  sagtest  du.  Ich  aber 
verwies  dich  auf  die  Vergangenheit.  Und  zwar 
diesmal  lediglich  deshalb,  um  dich  zu  über- 
zeugen, daß  du  mit  solchem  Zweifel  im  Unrecht 
sein  würdest.  Denn  von  Künstlern  sollst  du 
dir  keine  Urteile  über  anders  geartete  Künstler 
erbitten.  Als  Beethoven  seine  VII.  Sympho- 
nie geschrieben  hatte,  meinte  Karl  Maria  von 
Weber,  der  Komponist  des  „Freischütz": 
„Nun  haben  die  Extravaganzen  dieses  Genius 
das  Non  plus  ultra  erreicht:  Beethoven  ist  nun 
ganz  reif  für  das  Irrenhaus."  Ich  hoffe  aber, 
daß  du   deshalb   nicht  schlechter  vom    „Frei- 


schütz" denkst  als  bisher.  Und  als  Delac  roix 
auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  sagte  er 
über  Millet:  „Er  gehört  zu  jener  Rotte  bär- 
tiger Künstler,  die  der  Revolution  von  1848 
Beifall  klatschten,  weil  sie  glaubten,  daß  mit 
der  Gleichheit  des  Besitzes  auch  die  Gleichheit 
der  Begabung  käme.  In  seinen  wenig  verschie- 
denartigen Werken  findet  man  ein  anmaßendes 
Gefühl,  das  zwischen  einer  trockenen  oder  kon- 
fusen Ausführung  zappelt".  Ich  hoffe,  daß  du 
trotz  dieses  Urteils  dir  die  Freude  an  beiden 
großen  Künstlern  nicht  rauben  läßt.  Aber  siehst 
du:  so  rät  dir  die  Vergangenheit,  dem  Kunst- 
urteil der  trefflichsten  Künstler  zu  mißtrauen." 

B.:  „Das  ist  allerdings  sehr  seltsam!" 

A.:  „O  nein,  das  ist  keineswegs  seltsam!  Je 
bedeutender,  je  eigenartiger  ein  Künstler  ist, 
desto  weniger  hat  er  einen  Blick  für  entgegen- 
gesetzte künstlerische  Absichten  und  Taten. 
Aber  ein  Narr  ist,  wer  einem  Künstler  daraus 
einen  Vorwurf  macht !  Selbst  wenn  ein  Künstler 
von  dem  doch  immerhin  bescheidenen  Ausmaß 
eines  Philipp  Otto  Runge  von  Rubens  sagt, 
daß  dieser  „der  abscheulichste  Barbar  in  der 
Kunst  gewesen,  der  je  existiert  hat",  so  tut 
man  gut,  ihm  das  nicht  weiter  zu  verübeln,  son- 
dern sich  klar  zu  machen,  daß  man  von  einem 
Winzer  an  der  Saar  wirklich  nicht  verlangen  kann, 
daß  er  eine  Zunge  für  schweren  Burgunder  habe. " 

B.:  „Ja,  aber  auf  wessen  künstlerisches  Ur- 
teil soll  man  denn  etwas  geben,  wenn  die 
Künstler  für  einen  ausscheiden  müssen?" 

A. :  „O  bitte,  das  habe  ich  nicht  gesagt!  Nur 
ein  Künstler  aus  gegnerischem  Lager  ist  ein 
schlechter  Berater.  Geh'  nicht  zu  Lieber- 
mann, wenn  du  dich  über  einen  Expressioni- 
sten orientieren  willst,  und  geh'  nicht  zu  Nolde, 
wenn  du  dir  dein  Urteil  über  Liebermann  be- 
stätigen lassen  möchtest.  Aber  geh'  ruhig  zu 
Beiden,  wenn  du  über  ihre  eigene  Weltanschau- 
ung der  Kunst  Gescheutes  und  Ergiebiges  hören 
willst.  Im  übrigen  aber:  lerne  auch  ein  Posi- 
tives von  der  Vergangenheit,  nämlich  Toleranz 
zu  üben  gegenüber  den  verschiedenartigsten 
Bestrebungen  der  Kunst!  Im  Jahre  1798  schrieb 
Wackenroder,  dem  die  Kunstgeschichte  die 
falsche  Etikette  eines  einseitigen  Deutschtüm- 
lers aufgeklebt  hat,  der  aber  so  hell  und  klar 
in  alle  Weiten  sah,  wie  damals  und  heute  nur 
wenige,  „Einige  Worte  über  Allgemeinheit,  To- 
leranz und  Menschenliebe  in  der  Kunst!"  In 
ihnen  heißt  es:  „Das  Kunstgefühl  ist  nur  ein 
und  derselbe  himmlische  Lichtstrzihl,   welcher 
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PROF.  ED.  PFEIFFER.  .MAHAGONI-SCHRANK  IM  WOHNZIMMER« 
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PROF.  EDUARD  PFEIFFER.  .HALLE  •  KAMINPLATZ. 


Von  der  Kritik  der  Künstler. 


aber  durch  das  mannigfach  geschliffene  Glas 
der  Sinnlichkeit  sich  in  tausenderlei  verschie- 
dene Farben  bricht.  .Schönheit':  ein  wunder- 
seltsames Wort!  Erfindet  erst  neue  Worte  für 
jedes  einzelne  Kunstgefühl,  für  jedes  einzelne 
Werk  der  Kunst!  In  jedem  spielt  eine  andere 
Farbe  und  für  ein  jedes  sind  andere  Nerven  in 
dem  Gebäude  des  Menschen  geschaffen.  Aber 
Ihr  spinnt  aus  diesem  Worte  durch  Künste  des 
Verstandes  ein  strenges  System  und  wollt  alle 
Menschen  zwingen,  nach  Euren  Vorschriften 
und  Regeln  zu  fühlen.   Wer  ein  System  glaubt, 


hat  die  allgemeine  Liebe  aus  seinem  Herzen 
verdrängt."  —  Nun,  was  meinst  du  zu  diesen 
Worten?    Findest  du  sie  altmodisch?" 

B,;  „Weiß  Gott,  nein!  Ich  fange  an,  zu  glau- 
ben, daß  du  recht  hast,  daß  man  in  der  Tat  aus 
der  Vergangenheit  allerlei  für  unsere  künst- 
lerische Gegenwart  lernen  kann." 

A. :  „Nicht  wahr?  Sie  ist  immer  noch  ein 
guter  Lehrer  und  zugleich  —  was  in  diesem  ein 
wenig  turbulenten  Zeitalter  keineswegs  unan- 
genehm berührt  —  ein  Lehrer  von  sehr  urbanen 
Formen.' theodor  volbehr. 


PROF.  E.  PtEJU'ER    »ElNGAMObTUK  DER  HALLE«  AUSF:  PÖSSENBACHER  WERKSTATTEN— MÜNCHEN. 
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.TÜR  MIT  PANEEL  .  AUS  DEM  HERRENZIMMER. 


JOSEF  WACKERLE— MÜNCHEN. 


»STUCKORNAMENT  UBERM  KAMIN« 


GASTFREUNDLICHKEIT  DER  KUNST. 


Die  Kunst  ist  von  Natur  langmütig  und  gast- 
freundlich. Sie  empfängt  jeden,  der  als 
höflicher  Gast  in  ihr  Haus  kommt.  Sie  verlangt 
nicht  von  ihm,  daß  er  durch  sieben  Weihen  ge- 
gangen sei  und  die  strenge  Adeptenfalte  um  den 
Mund  trage.  Sie  ist  seit  tausend  Jahren  allerlei 
Kostgänger  gevk'öhnt.  Zwar  strebt  man  heute 
darnach,  sie  zur  hageren  Vestalin  umzudeuten, 
die  eifervoll  und  stumm  ein  düsteres  Feuer 
hütet.  Aber  dieses  Bild  ist  falsch.  Man  sehe 
doch,  wie  sie  ihr  Haus  auch  heute  noch  bereitet : 
sie  hat  heute  noch  für  jeden  eine  Gabe  bereit 
und  läßt  jeden  weitherzig  nach  seinem  Gaumen 
wählen.  Man  entferne  endlich  aus  den  Bezieh- 
ungen zwischen  der  Kunst  und  ihren  Gästen 
das  Finstere,  Strenge  und  Abweisende,  oder 
vielmehr:  man  verstärke  und  unterstreiche  es 
nicht.  Man  gebe  sich  aber  Mühe,  allen  Teil- 
nehmern an  der  Kunst  klar  zu  machen,  daß  sie 


Betroffene  desselben  Schicksals  sind  und  alle  Ur- 
sache haben,  helfend  und  mit  freundlichen  Gesin- 
nungen zu  einander  zu  stehen.  Die  Kunst  erzählt 
nicht  Dinge,  die  sie  über  Wolken  gesehen  hat.  Sie 
holt  sie  aus  deinem  und  meinem  Herzen,  lieber 
Mitmensch,  aus  allen  Straßen  und  Winkeln  des 
kulturellen  Augenblicks,  für  den  jeder  einzelne 
von  uns  verantwortlich  ist.  Schreckt  und  scheucht 
sie  dich  hier,  so  erfreut  sie  dich  dort.  Sie  kann 
nicht  anders,  sie  kann  nichts  anderes  bieten,  als 
was  wir  alle  ihr  an  Stoff  zubringen.  Die  Kunst 
gebietet  dir  nie :  hier  an  diesem  bestimmten 
Werk  mußt  du  dich  freuen  oder  ich  setze  dich 
vor  die  Tür.  Weshalb  sollte  sie  sich  entfalten 
in  1000  verschiedenen  Offenbarungen,  hätte 
sie  nicht  den  geheimen  Wunsch,  Jedem  Ge- 
nüge zu  tun?  Sage  aber  auch  du  nicht:  Dies 
und  das  widerstrebt  mir,  es  soll  verschwinden 
oder  ich  verlasse  das  Haus w.  m. 
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PROFESSOR  ED.  PFEIFFER.  »ANKLEIDEZIMMER,  BLICK  INS  BOUDOIR« 


PROF.  ED.  PFEIFFER.  »BÜCHERECKE  IM  BOUDOIR . 


PROF.  ED.  PFEIFFER.     VITRINE  DER  BÜCHERECKE« 
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PROFESSOR  ED.  PFEIFFER.  »ANKLEIDE-ZIMMER« 


PROF.  ED.  PFEIFFER.  »SPIEGEL  IM  ANKLEIDE-ZIMMER« 


XXIV.  Okt  -Noy.  1920    tl 


ED.  PFEIKFEK. 
»OBERES 
TREPPENHAUS 


VOM  KÜNSTLER  UND  DER  ÖFFENTLICHEN  MEINUNG. 


EINE  KANIlIiEMKRKUXG. 


Die  öffentliche  Meinung  ist  eine  unsichtbare, 
ungreifbare  Macht,  sie  entsteht  und  wirkt 
rätselhaft,  nichts  widersteht  ihr,  nichts  ist  be- 
weglicher, unstäter  und  dabei  stärker.  Obwohl 
sie  voll  Launen  steckt,  benimmt  sie  sich  doch 
aufrichtig  und  urteilt  oft  gerechter,  als  man 
leichthin  glaubt. 

Wer  Anspruch  macht,  im  künstlerischen  oder 
politischen,  also  überhauptimöffentlichenLeben 
eine  Rolle  zu  spielen,  steht  unter  dem  Bann 
dieser  geheimnisvollen  Macht,  denn  sein  Wirken 
ist  in  der  Gewalt  jener  unfaßbaren  Stimmen, 
die  bloßstellen ,  verurteilen  und  vernichten 
können,  aber  auch  preisen  und  den  höchsten 
Triumph  der  Anerkennung  verschaffen.  Mit 
der  öffentlichen  Meinung  geht  es  wie  mit  der 
Liebe;  wer  sie  heiß  umwirbt,  umschmeichelt, 
ihren  Beifall  begehrt,  wird  zurückgewiesen.  Wer 
ihr  kühl,  fast  mit  Verachtung  gegenübertritt, 
kann  sich  des  Jubels  und  der  Zustimmung  oft 
kaum  erwehren. 

Kein  Staatsmann,  aber  auch  kein  Künstler 
steht  über  dem  „was  man  sagt" ,  wenn  er  sich 


auch  noch  so  unabhängig  fühlt  und  gebärdet. 
Wer  dies  leugnet,  beruft  sich  gern  auf  Goethe, 
der  einmal  untersuchte,  wer  eigentlich  die  Leute 
seien ,  auf  deren  Meinung  so  furchtbar  viel 
ankäme,  und  fand ,  daß  es  im  Grund  höchst 
unbedeutende  und  geringe  Menschen  seien. 
Trotzdem  ist  und  bleibt  aber  die  öffentliche 
Meinung  eine  Gerichtsbarkeit,  die  sich  nicht 
zurückweisen  läßt,  wenn  man  sie  auch  niemals 
vorbehaltlos  annehmen  darf. 

In  dieser  Beziehung  machte  Frau  von  Stael 
einen  bezeichnenden  Unterschied,  sie  schrieb 
in  „Delphine"  :  „Ein  Mann  darf  der  öffentlichen 
Meinung  Trotz  bieten,  eine  Dame  muß  sich 
derselben  unterwerfen."  Ich  möchte  dies  Wort 
der  damaligen  Bewertung  der  Geschlechter 
entsprechend  auf  Kunst  und  Künstler  also  über- 
tragen: „Das  Genie  mag  machen,  was  es  will, 
das  Talent  muß  sich  dem  Bild  der  Zeit  einfügen, 
soll  sich  also  der  öffentlichen  Meinung  unter- 
werfen." Tiefer  als  Madame  de  Stael  faßte 
Marie  von  Ebner-Eschenbach  die  Bedeutung 
fremden  Urteils  auf,  wenn  sie  in  den  Aphorismen 
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ARCHITEKT  WILHELM  HILL-CÖLN.  »KÜCHE« 


ARCHITEKT  WILHELM  HILL    COLN.  -KÜCHE. 


Vom  Künstler  und  der  öffentlichen  Meinung. 
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sagt,  daß  es  die  erhabensten  Menschen  verachten 
und  die  am  tiefsten  Gesunkenen.  Damit  ist 
wohl  auch  für  den  Künstler  das  Beste  gesagt. 
Er  schafft  im  Dienst  der  öffentlichen  Meinung 
für  ihren  Beifall,  davon  kommt  er  nicht  los  trotz 
allen  Stolzesundaller Philosophie,  dennlebendig 
wird  ein  Werk  nur,  wenn  es  wirkt. 

Damit  ist  für  den  Schaffenden  sein  Verhältnis 
zum  Publikum  bestimmt.  Gewiß,  man  soll  sich 
nicht  beeinflussen  lassen  durch  den  billigen 
Beifall  der  Menge,  aber  ebensowenig  —  nur 
um  aufzufallen  —  ihr  einen  Fußtritt  geben.  Das 
wirklich  Neue  mag  anfangs  befremden,  es  ent- 
steht aber  so  zwingend  in  der  Künstlerseele, 
daß  es  nach  Ausdruck  heischt  und  sich  nicht 
mehr  durch  die  Konvention  zurückdämmen  läßt. 
Von  den  Meisten  unter  den  Großen  im  Bild  wie 
im  Wort  läßt  sich  füglicli  sagen,  daß  sie  sich 
trotz  der  öffentlichen  Meinung  durchgesetzt 
haben.  Ein  neues  Kunstwerk  ist  ein  Erlebnis 
für  den  Schöpfer  und  für  den  Genießenden,  ein 
Erlebnis  wird  aber  nur  Auserwählten  zuteil,  und 
von  deren  Urteil  ausgehend  formt  sich  langsam 
und  unbeholfen  die  Ansicht  der  Menge. 

Aul  eine  allgemeine  Formel  gebracht,  glaube 
ich,  kann  man  sagen,  der  Künstler  darf  —  ebenso 
wie  der  Weltmann  —  seinen  eigenen  Stil  haben, 
aber  nicht  seine  eigene  Mode.  Worin  besteht 
aber  der  eigene  Stil  eines  Menschen,  den  er 
jedem  Urteil  gegenüber  behaupten  soll  und  der 
ihn  mit  den  besten  aller  Zeiten  verbindet,  ohne 


ilin  vom  Zusammenhang  des  täglichen  Lebens 
zu  entfernen  ?  —  Nur  in  der  inneren  Empfindung 
allem  Häßlichen  und  Schönen  gegenüber.  Sie 
leitet  den  Geschmack  und  dringt  unbewußt  in 
jede  Einzelheit  des  Schaffens.  Sie  hindert  über 
das  Richtige  zu  zweifeln ,  gibt  Sicherheit  und 
schützt  vor  gesuchtem  Gehabe  wie  vor  Nichtig- 
keitenaller Art.  Eine  solche  Empfindung  zeichnet 
aus  und  stempelt  ein  Werk  zum  Kunstwerk,  in 
dem  sie  eine  feste  Grenze  gegen  das  Gemeine, 
Schamlose  und  Rohe  zieht. 

Wem  diese  Empfindung  eigen  ist ,  der  wird 
sich  der  öffentlichen  Meinung  mit  freundlicher 
Lässigkeit  einfügen,  ohne  sich  ilirzu  unterwerfen. 

ALEXANDER  VO.\  GLEICIIEN-RUSSWLRM. 

ATELIER -VERKÄUFE  STEUERFREI  Die 
L.  Reichsregierung  hat  beschlossen,  eine  No- 
velle zum  Umsatzsteuergesetz  einzubringen. 
Danach  sollen  alle  sogenannten  Atelierverkäufe, 
d.  h.  Verkäufe  von  Originalwerken  unniiltelbar 
durch  den  Künstler  an  den  Kunstfreund,  von 
der  Lu.xussteuer  befreit  werden.  Der  Künstler 
soll  in  Zukunft  nur  der  allgemeinen  Umsatz- 
steuer mit  l'/ä  "  I'  vom  Entgelt  unterliegen. 
Die  Pflicht  der  Künstler  zur  Abgabe  der  Lu- 
xussteuererklärung, für  die  der  Termin  auf 
den  1.  September  d.  J.  festgesetzt  war,  fällt 
daher  fort.  Die  von  den  Erben  des  Künstlers 
innerhalb  fünf  Jahren  nach  seinem  Tode  getätig- 
ten Verkäufe  sollen  ebenfalls  frei  bleiben,      k. 


ERICH  BUTTNER  U.  ELSA  HOFFMANN— BERLIN.   »BILDSTICKEREI« 


MODELL  VON  VALLY  WIESELTHIER-WIEN.  DINA  KUHN.  »LEBENSGROSSE  KERAMIK. 


VALLY  WIESELTHIER. 


KERAMIK   »ÜRACHtc 


WIENER  KUNSTSCHAU  1920. 

DIE  ARBEITEN  DER  WIENER  WERKSTÄTTE. 


Die  Wiener  „Kunstschau  1920"  wurde  im 
Kunstgewerbe-Museum  unter  dem  Präsi- 
dium des  Reg.-Rates  Prof.  Josef  Hoffmann 
von  jener  Gruppe  österreichischer  Künstler  ver- 
anstaltet, deren  Wirken  etwa  seit  einem  Viertel- 
jahrhundert die  österreichische  Kunst  als  wesent- 
lichen Faktor  in  die  Reihe  der  modernen  Kunst- 
bestrebungen stellte.  Sie  umschließt  demnach 
auch  in  ihrem  Kern  die  Gedächtniskollektionen 
der,  während  der  Kriegsjahre  dahingegangenen 
Erneuerer  und  Führer :  Gustav  Klimt,  Franz 
Metzner  und  Koloman  Moser,  wie  ihrer 
stärksten  Erwartung :  Egon  Schiele.  Als  Do- 
minanten der  aktiven  Kräfte  erheben  sich  die 
Werke  0.  Kokoschkas  und  die  Plastik  An- 
ton Hanaks. 

Diese  Veranstaltung  gibt  für  Österreich  den 
Auftakt  zu  neuorientierter  Wiederaufncihme 
zielbewußter,  schöpferischer  Arbeit.  Die  drän- 
gende Forderung  der  Zeit  nach  produktiver 
Arbeit  stellt  die  angewandten  Künste  in 
den  Vordergrund  des  Interesses.  Man  erwartet 
von  ihnen  nicht  nur,  daß  sie  den  Bedürfnissen 
der  Zeit  gerecht,   sondern   daß  sie  ihrer  auch 


Herr  werden.  Baukunst  und  Kunstgewerbe 
müssen  uns  drückender  Verzichtleistungen  in 
den  kulturellen  Lebensansprüchen  entheben, 
dank  der  schließlichen  Überwindung  des  Stoffes 
im  fertiggestellten  Werk.  Dazu  bietet  die 
Wiener  Werkstätte  in  der  Verwendung  auch 
minder  kostspieliger  Stoffe  den  wirksamen  Hin- 
weis auf  die  Wertsteigerung  der  Erzeugnisse 
durch  die  künstlerische  Veredelung  in  Form 
und  Zier  bei  werkgerechter  Behandlung. 

Eine  Gruppe  von  Weichholzmöbeln,  Schränke 
und  Kästen,  fördert  auch  das  umstrittene  Pro- 
blem der  Bemalung.  Die  Schränke  des  Archi- 
tekten Dagobert  Peche  charakterisieren  in 
rhythmischenVerhältnissen  breit  ausladendeUm- 
risse,  akzentreiche  Silhouettierung,  tonende  Be- 
malung und  wohlerwogen  disponiertes  Schnitz- 
werk. Sie  bringen  ungewöhnliche  Linienspiele 
in  das  Interieur  und  beleben  es  außerdem  durch 
die  Frische  helltoniger  Farben  und  deren  Wech- 
sel am  geschlossenen  und  im  geöffneten  Schrank. 
An  den  Kästen  der  Werkstätten-Künstlerinnen : 
Feiice  Rix,  Marie  Likarz ,  Hilde  Jesser  und 
Mathilde  Flögl   liegt  der  Reiz  im  Humor  ihrer 


101 


XXIV.  Okt. -Not.  1920.  12 


Wiener  Kunstschau  jg2o. 
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REM  SCIL\SCI11.      WIEN.    »KERAMIK« 


Bemalung  und  in  der 
erfinderischenRaumein- 
teilung.  Architekt  Vik- 
tor Lurje  anderseits 
verweist  mit  seinen  In- 
tarsien im  strengen,  ar- 
chaisierenden Flächen- 
stil nachdrücklich  auf 
die  klassische  Art  der 
Bekleidung  geringeren 
Materiales  durch  das 
Mosaik  edler  Hölzer. 
Die  Struktur  des  Faser- 
zuges, derMaserung,  der 
Nuancen-Reichtum  der 
Furnieren  ergeben  un- 
erschöpfliche Komposi- 
tionsanregungen. Nicht 
die  mindeste  Verringe- 
rung der  Qualität  des 
Stoffes  macht  sich  an 
den  ausgestellten  Le- 
derarbeiten bemerkbar. 
Außer  der  originellen 
Figuralformungen  Pe- 
ches, manch  schöner  Le- 
derkassette, sei  der  ge- 
schmeidig modellierten 
LederschnittcU-beiten  an 
Mappen,  Taschen  und 
Etuis  Erwähnung  getan. 
Fraglicher  ist  deren  Ver- 
wendungbei  Einbänden. 
Im  übrigen  erweisen  die 
vorhandenen  Buchein- 
bände, daß  die  Pflege 
des  Buches,  seit  Begrün- 
dung der  Werkstätte  mit 


R.  SCHASCHL.  »LEBENSGR.  KERAMIKc 


besonderer  Liebe  hochgehalten,  auch  jetzt  keine 
Zurücksetzung  erfahren  hat.  Obenan  stehen  die 
Einbände  Prof.  Josef  Hoffmanns  in  der  kla- 
ren Umgrenzung  ihrer  räumlichen  Form.  Das 
scliönfarbige  Ecrasee  ist  in  seiner  Material- 
wirkung noch  gehoben  durch  die  flächenglie- 
dernde Linearornamentik  der  Goldpressung. 

Auch  das  einprägsamste  Schmuckwerk  der 
Ausstellung  trägt  die  Signatur  Hoffmanns :  eine 
vielgliederige  Kette,  aus  der  Materialharmonie 
von  Gold  und  Elfenbein  geschaffen.  Sonst  ist 
noch  Schmuck  zu  finden  in  Form  von  Ringen, 
Kolliers  aus  Halbedelsteinen  mit  Elfenbein,  und 
den  von  der  Mode  bevorzugten  Anhängern  in 
Elfenbeinschnitzerei.  An  den  vorhandenen 
Maleremailen  lassen  sich  zwei  Richtungen  er- 
kennen. Die  eine  schon  im  Entwurf  mit  reich- 
licher Bedachtnahme  auf  die  Zufallserscheinun- 
gen beim  Schmelzprozeß,  die  andere  strenger 


auf  die  Innehaltung  der  meist  expressiven  Kom- 
position achtend.  In  den  Tafeln  von  Leopold 
Krakauer  und  von  Marie  Otten-Fried- 
mann  sprechen  sich  beide  Richtungen  am  sicht- 
barsten aus.  Unter  den  mannigfaltigen  Silber- 
geräten sei  auf  einen  elegant  geformten  Becher 
von  Leopold  Paradeiser  verwiesen,  und 
neben  den  durchbrochenen  Arbeiten  Peches 
auf  eine  geräumige  Obstschale  von  Professor 
Oskar  Strnad,  eine  hohe  Vase  mit  geschweif- 
tem Rand  und  ein  Teeservice  von  Prof.  Josef 
Hoffmann.  Bei  allen  diesen  Gefäßen  formt 
sich  das  schimmernde  Metall  dünnwandig  zu 
ausladender,  bequem  nutzbarer  Raumbildung. 
Die  glanzsteigernd  gebuckelten  Gefäße  des 
Teeservices  werden  durch  weitkurvige,  griffige 
Elfenbeinhenkel  und  gut  faßbare  Elfenbein- 
knöpfe an  den  Deckeln  ergänzt.  Zu  dem  Auf- 
bau von  Beleuchtungskörpern  wurde  bei  Me- 
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tallverwendung  Messing 
bevorzugt,  verbunden  mit 
bemalten  Seidenschirmen 
oder  -Glocken.  Dazwi- 
schen noch  Drechselarbei- 
ten :  Ein  Schachspiel  von 
Jul.  Zimpel  und  Lack- 
dosen. Femer  Speckstein- 
arbeiten, Klöppelspitzen. 
—  Die  weitaus  zahlreich 
sten  Objekte  brachten  aber 
die  keramische  Werkstätte 
und  die  Glaskunst  bei.  Die 
Vitrinen  bergen  Glasva- 
sen, Dosen,  Fingerschalen, 
Pokale,  Fruchischalen, 
fußlose  Exgläser  und  be- 
malte Glasplatten  oder 
Spiegelflächen  in  bieder- 
meierischeTempelchen  ge- 
faßt. Es  finden  sich  aus- 
geschliifene  Überfangglä- 
ser,  Kristallglas,  irisieren- 
des Glas,  Milch-  und  Ru- 
Dinglas.  Ätzungen,  Ritz- 
arbeiten ,  Schälerschliff 
und  Diamantschliff.     Am 
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M.\RG.\RETHE  NEUWALDER. 
KERAMIK  »AZTEKE« 

Obsieger  seien  als  die 
vorzüglichsten  Schöpfer 
der  keramischen  Werke 
genannt.  Schließlich  sei 
noch  der  wenigen  Porzel- 
lanfigürchen  von  Trude 
Weinberger  und  Arnold 
Nechansky  gedacht ,  als 
reizvoller  Schöpfungen 
dieses  kostbarsten  Zwei- 
ges der  Keramik.  —  Ver- 
traut geworden  mit  all  die- 
sen Dingen,  die  Schöpfun- 
gen einergesteigerten, ziel- 
bewußten Phantasietätig- 
keit sind,  als  Gaben  einer 
frohgemut  schaffenden, 
unbeugsamen  Künstler- 
schaft in  entsagungsvoller 
Zeit,  reift  die  Überzeug- 
ung, daß  die  Kraft  eines 
dem  Leben  zugekehrten 
Temperamentes,  gepaart 
mit  Können,  doch  die  ein- 
zige unbesiegliche  Macht 
darstellt,  ludwig  Steinmetz. 


häufigsten  die  Bemalung 
mit  eingebrannten  Farben. 
Meist  florale  Slreumotive, 
die  sich  bunt  über  die 
durchsichtige  Fläche  ver- 
teilen. — •  Auch  die  Kera- 
mik steht  an  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  nicht  zu- 
rück, ebenso  an  Reichtum 
farbiger  Effekte  in  seinen 
Glasuren.  Hier  glänz- und 
farbenprächtig,  da  diskret 
und  schlicht.  Von  der 
denkbarsten  Buntheit  bis 
zum  einfachen  aber  kräf- 
tigen Rotbrand  der  Terra- 
kotta. Immer  materialge- 
mäß und  tektonisch  folge- 
richtig im  Auf  bau  der  Form 
und  anregend  im  Aus- 
druck oder  der  Erfindung. 
Vally  Wieselthier,  Erna 
Kopriva ,  Herta  Bucher, 
Dina  Kuhn,  H.  Schmidt, 
Reni  Schaschl,  Feiice  Rix, 
Grete  Neuwalder,  Mathil- 
de Flögl  und  Prof.  Robert 
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KUNSTHANDWERK  UND  ERZIEHUNG. 


Es  gab  eine  Zeit  —  und  es  ist  die  Frage,  ob 
man  davon  wie  von  Vergangenem  reden  darf 
—  da  galt  die  Kunst  als  etvkfas  über  den  Wassern 
des  Alltags  Schwebendes,  für  eine  schöne,  aber 
nicht  unbedingt  notwendige  Beigabe  des  Seins. 
Weil  aber  die  Kunst  nicht  ein  abseits  liegen- 
der Zaubergarten  ideal  gesinnter  Träumer 
ist,  und,  wo  man  sie  dazu  verurteilt  dieses 
Scheindasein  zu  führen,  ihre  beste  Kraft  zum 
Schaden  des  ganzen  Volkstums  daliinwelkt  und 
stirbt,  dürfen  Dichter  und  „Könner"  sich  nicht 


von  einander  trennen.  Kunst  ist  nicht  nur 
Idee,  nicht  nur  inneres  Erlebnis;  aus  die- 
sem wächst  das  Kunstwerk  erst  durch  das  Ge- 
stalten heraus.  Und  das  verlangt  ein  Kön- 
nen. Wo  dieses  im  Ringen  mit  der  Materie 
seine  Kräfte  stählte  und  entfaltete  und  sieghaft 
persönliches  und  allgemeines  inneres  Schauen, 
Tausende  beseligend,  in  die  Sinnenwelt  zwang, 
da  erblühten  Hochzeiten  der  Kunst.  Gelang  es 
der  Architektur,  die  am  erdenschwersten  ge- 
bunden ist,  so  wurde  sie  Mutter  und  Führerin 
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Kunsthandwerk  und  Erziehung. 


VALLY  WIESELTHIER. 


der  Künste,  und  sie  wird  das  immer  sein.  Das 
gilt  in  gleichem  Maße,  ob  sie  nun  im  Raum- 
gestalten  das  seelisch  Befreiende  findet  oder 
sich  im  plastischen  Formen  in  strenger  Ge- 
bundenheit der  Rundplastik  nähert. 

Ob  der  einzelne  Künstler  den  Weg  zu  solchem 
Schaffen  über  das  Handwerk  findet  oder  nicht, 
ist  gleichgültig;  er  muß  ihn  nur  überhaupt 
finden.  Zu  allen  Zeiten  hat  das  Handwerk  dem, 
der  auf  seinen  Pfaden  darnach  suchte,  viel  ge- 
geben. Die  Frage,  ob  es  in  alt  überkommenen 
Erziehungsformen  heute  noch  verharren  kann 
und  darf,  ist  darum  keine  unwesentliche.  Es 
ist  falsch,  wenn  man  das  Handwerk  in  seinem 
Verhältnis  zur  Kunst  nur  als  den  empfangenden 
Teil  hinstellen  will,  beide  Teile  geben  und  neh- 
men. Was  das  Handwerk  vor  allem  dem  Wer- 
denden an  Zielbewußtsein  und  Ausdauer 
übermitteln  kann,  muß  in  ihm  lebendig  bleiben, 
muß  da,  wo  eine  Einwirkung  der  Schule  ein- 
setzt, noch  vertieft  werden.  Die  Werkstatt 
kann  die  Schule  nicht  mehr  ausschalten,  und 
die  Schule  kann  und  soll  die  Werkstatt  nicht 
ersetzen,  aber  beide  sollen  dem  zur  Künstler- 
schaft Aufstrebenden  ihr  Bestes  auf  den  Weg 
mitgeben.   Dazu  muß  die  Schule  von  der  Werk- 


KERAMIK  »HUND« 


statt  lernen,  nicht  um  eine  neue  Art  Handwerk 
zu  züchten,  sondern,  um  den  Weg  über  die 
Werkstatt  zum  Künstlertum  frei  zu  machen. 

Der  Aufstieg  der  aus  der  Werkstatt  tief- 
innerlich zur  Künstlerschaft  Drängenden  muß 
ungehemmt  vor  sich  gehen,  dann  werden  die 
überflüssigen  „Entwerfer"  schon  verschwinden. 
Nicht  weil  diese  entstehen  konnten,  darf  man 
die  Schulen  bekämpfen  und  als  Verschwendung 
von  Volksvermögen  bezeichnen.  Das  hieße  das 
Kind  mit  dem  Bad  ausschütten.  Solche  uner- 
freulichen Erscheinungen  werden  bedeutungs- 
los, wenn  ein  gesunder  Strom  Werkstattluft 
in  die  Schulen  hineinbläst  und  das  innerlich 
Hohle  darin  zum  Verdorren  bringt.  Dann  wer- 
den die  für  solche  Lehrstätten  aufgewendeten 
öffentlichen  Mittel  nicht  mehr  des  schönen 
Scheins  wegen  verausgabt  sein,  das  Heer  der 
Besucher  wird  freiHch  zusammenschmelzen. 
Aber  Quantität  ist  es  ja  nicht,  was  diesen  Zeiten 
nottut,  Qualität  fordert  auf  lange  hinaus  das 
Gebot  der  Stunde.  Es  bleibt  klar,  daß  bei 
dieser  Umstellung  der  Erziehung,  namentlich 
zum  Kunsthandwerk,  örtliche  Forderungen  in 
erster  Linie  stehen  müssen.  Man  kann  nicht 
allerorten  alles  machen  wollen,   dr  leonh.  kraft. 
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»SCHALE  UND  DOSE  IN  MESSING« 


KUNST,  GESCHÄFT  UND  MODE. 


Man  schilt  auf  den  Künstler,  der  seinen  Be- 
ruf kaufmännisch  auffaßt  und  sich  in  Ge- 
schäfte einläßt.  Er  habe  die  Fahne  der  reinen 
Kunst  verraten,  zischeln  böse  Zungen  ihm  nach, 
er  sei  nicht  mehr  ernst  zu  nehmen.  So  wird  er 
ausgestoßen  aus  dem  Kreis  der  Aufrechten,  der 
Unentwegten,  der  Tempelwächter,  die  aus- 
schließlich dem  hehren  Ideal  absoluter  Kunst 
nachstreben. 

Mein  Gott,  seien  wir  doch  einmal  weniger 
eingebildet!  Wo  ist  denn  der  Künstler,  der 
nicht  nach  Erfolg,  auch  materiellem,  strebt?  Die 
reine  Kunst  duldet  keine  Kompromisse.  Aber 
wer  hat  noch  keine  Kompromisse  eingegangen? 
Wer  schaut  immer  nur  gerade  aus  und  niemals 
auf  die  Kritiken  und  die  Verkäufe  anderer? 

Es  sei  gestattet,  über  das  Thema  vom  „heh- 
ren" Beruf  des  Künstlers  auch  einmal  rein  ver- 
ständig und  menschlich  zu  sprechen.  Man  braucht 
nur  in  das  Berliner  Adreßbuch  zu  sehen,  und 
man  ist  zum  xten  Male  überzeugt,  daß  es  um 
90  "/o  zu  viele  „Kunstmaler"  gibt.  Wie?  Ist 
man  sich  nicht  klar,  daß,  wer  diese  Zahllosen 
in  den  Pferch  der  „reinen  Kunst"  zwingen  will, 
sie  gleichzeitig  zum  Hungertode  verurteilt ! 
Natürlich  ist  die  Beschäftigung  mit  kunstgewerb- 
lichen und  geschäfthchen  Dingen  nicht  mit  Strafe 
belegt.  Aber  die  allgemeine  Fehme,  oder  auch 
nur  die  Mißachtung  vor  sich  selbst,  die  wirken 
um  kein  Haar  anders.  Was  helfen  da  die  schö- 
nen Reden  von  künstlerischer  Beeinflussung  der 
Produktion  und  des  Lebens,  wenn  der  einzige. 


wirklich  gangbare  und  aussichtsreiche  Weg,  die 
geschäftliche  Betätigung,  mißachtet  wird  und 
um  viele  Stufen  unter  den  hohen  und  freien 
Künsten  steht?  Es  ist  doch  einfach  lächeriich, 
wenn  ein  Expressionist  dritten  Grades ,  nur 
weil  er  gerahmte  Bilder  ausstellt,  sich  was  un- 
endhch  Vornehmeres  dünkt  als  der  Atelier- 
nachbar, der  Batiks  anfertigt  oder  Bogenlampen 
entwirft.  Äußerstenfalls  darf  man  „künstleri- 
scher Beirat"  werden,  aber  selbst  hämmern  und 
färben,  selbst  verkaufen  —  puh,  das  ist  soviel 
wie  moralischer  Selbstmord.  Von  der  Höhe 
des  tarpeischen  Felsens  wird  dieser  Tempel- 
schänder geschleudert  zur  Masse  der  „Koof- 
michs". Und  nicht  besser  ergeht  es  dem  Ar- 
chitekten, der  es  wagt,  außer  dem  steinernen 
auch  den  oft  so  viel  schwierigeren  finanziellen 
Hausbau  zu  übernehmen.  Das  Ulkige  dabei  ist, 
daß  ein  Großteil  der  Architekten  in  erster  Linie 
praktisch-geschäftlich  veranlagt  ist,  sonst  wären 
sie  ja  auch  nicht  Baumeister,  sondern  vielleicht 
Bildhauer  oder  Maler  geworden.  Man  drängt 
den  Architekten  zu  einer  vorwiegend  zeich- 
nerischen Tätigkeit  und  wundert  sich  dann  über 
das  papierne  Aussehen  seiner  Häuser.  Die 
schlüsselfertige  „Lieferung"  von  Häusern  in 
eigener  Regie,  diese  glatteste  und  Bauherrn  wie 
Handwerkern  sicherste  Lösung,  warum  ist  sie 
verpönt?  Doch  einzig  aus  der  Scheu  des  „Künst- 
lers" vor  Vermengung  mit  geschäftlichen  Din- 
gen. Der  Dichter  verkauft  doch  auch  seine 
Bücher  nicht  selbst  I ! 
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Sprechen  wir  es 
ruhigaus,  die  Scheu 
vor  dem  „Verkau- 
fen" ist  es,  die 
hauptsächhch  das 
praktische  Wirken 
unserer  Künstler 
und  Kunsthand- 
werker behindert. 
Für  die  beschau- 
HcheRuhe  desAte- 
hers  opfern  sie  all 
dieAnregungen  des 
direkten  Verkehrs 
mit  derKundschaf  t, 
sie  opfern  den  Ge- 
nuß und  das  Hoch- 
gefühl der  Selb- 
ständigkeit. Aber 
ohne  Risiko,  ohne 
Kühnheit  kommt 
ihr  nicht  vorwärts ! 
Hinein  in  den  Stru- 
del! Die  Bewegung 
wird  euch  mitrei- 
ßen, die  Erregung 
wird  euer  Blut  in 
Wallung  bringen. 
Im  Kampfe  erst 
stählt  sich  die  Kraft, 
selbst  aus  Enttäu- 
schung wächstTrotz 
und  erhöhte  Ener- 
gie.   —    Aber    die 

Kompromisse ! 
Peinlich !  Dürfen 
wir  z.  B.  an  die 
Mode  Zugeständ- 
nisse machen,  wie 
es  doch  jedes  „Ge- 
schäft" verlangt? 
Es  hat  keinen 
Zweck,  Korallket- 
ten zu  bringen, 
wenn  das  Publikum 

Elfenbeinketten 
verlangt.  Was  wird 
da  aus  der  Über- 
zeugung, aus  dem 
„geradenWeg"  des 
Künstlers?  Da  ist 
es  doch  besser, 
beim  Bildermalen 
zu  bleiben,  wo  man 
nach  keiner  ge- 
schäftlichen Kon- 
junktur   zu  fragen 
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braucht.  Nun,  gibt 
es  in  der  Malerei 
keineModen?  Viel- 
mehr,  wo  wären  un- 
sere jungen  Künst- 
ler, wenn  ihnen 
nicht  die  „Mode" 
des  Expressionis- 
mus all  die  neuen 
Probleme  gebracht 
hätte,  an  denen  sie 
sich  jetzt  die  Zähne 
ausbeißen?  Und 
nicht  anders  ist  es 
auch  im  Kunstge- 
werbe und  im 
Kunstgeschäft.  Je- 
de Mode  hat  auch 
ihre  gute  Seite.  Sie 
eröffnet  neue  Ge- 
staltungsmöglich- 
keiten, sie  veran- 
laßt, die  eine  oder 
andereTechnik  ein- 
mal recht  gründlich 
durchzuackern  und 
herauzusholen.was 
irgend  geht.  Will 
jemand  leugnen, 
daß  aus  dem  Sche- 
renschnitt, dem  wir 
jetzt  allerdings  bis 
zum  Überdruß  be- 
gegnen, doch  Aus- 
gezeichnetes her- 
ausgeholt worden 
ist?  Ohne  die  Sil- 
houettenmode wä- 
re diese  gründliche 

Durchackerung 
aber  niemals  er- 
folgt. Wir  haben 
hier  das  Schulbei- 
spiel einer  Mode. 
Mit  unserm  Zeit- 
empfinden ist  ein 
besonderer  Zusam- 
menhang nicht  er- 
kennbar. Nach  ei- 
nigen zagen  An- 
fängen ist  plötzlich 
die  Mode  da,  und 
da  so  Reizvolles 
dabei  hervorge- 
bracht wird,  wächst 
sie  von  Tag  zu  Tag 
—  und  bietet  da- 
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Kunst,  Geschäft  7ind  Mode. 
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mit  auch  rein  künstlerischen  Leistungen  Exi- 
stenz- und  Verkaufsmöglichkeiten.  Wer  hätte 
unserer  Zeit  diese  geduldige  Beobachtung, 
dieses  intime  Gefühl,  diese  großmütterliche  Ge- 
nauigkeit der  Ausführung  zugetraut,  die  sich 
in  der  Silhouette  zeigen,  aber  auch  sich  an  ihr 
erst  entwickelt  haben? 

Die  Mode  ist  wie  ein  Rausch,  der  uns  er- 
greift, Hemmungen  niederwirft  und  zurückge- 
haltene Kräfte  entfesselt.  Man  gibt  sich  ihr 
hin,  taucht  unter  in  der  Woge  der  Begeisterung, 
die  zwiefach  wirkt,  berauschend  und  das  Auge 
öffnend  für  Werte  der  Ware,  die  bisher  „über- 
sehen" waren.  Begeisterung  ist  die  beste  Würze 
des  Genusses,  besonders  des  Kunstgenusses. 

Man  rede  sich  doch  nicht  ein,  daß  der  Groß- 
teil des  Publikums  fähig  wäre,  objektiv  zu  ur- 
teilen, wenn  es  nicht  einmal  der  berufsmäßige 
Kritiker  und  Kunstwissenschaftler  vermag.  Wir 
brauchen  alle  die  Suggestion  zum  Kunstver- 
ständnis; auch  zum  Genuß  ist  guter  Wille  nötig, 
der  durch  nichts  so  sehr  gefördert  wird  wie 
durch  die  Mode.  — 

Freilich,  gewährt  die  Mode  erst  die  Möglich- 
keit zu  reichem  Schaffen,  zum  vollen  Ausbau 
einer  Idee,  so  muß  man  auch  ihre  Schatten- 


»KETTE«   GOLD  MIT  ELFENBEIN. 


Seiten  in  Kauf  nehmen.  Da  ist  die  Schar  der 
Nachahmer,  die  sich  unweigerlich  sofort  auf 
jede  erfolgreiche  Neuheit  stürzen,  und  femer 
die  dunkle  Gesellschaft  der  Ausbeuter,  die  sich, 
von  Freundschaftsbeteuerungen  überfließend, 
an  den  Künstler  ketten,  mit  dessen  Geistes- 
früchten sie  vielfachen  Gewinn  herauszuwirt- 
schaften  gedenken.  Es  ist  allein  die  Scheu  des 
Künstlers  vor  dem  Geschäftlichen,  vor  dem 
„Verkaufen",  von  der  diese  Aussauger  leben 
und  meistens  zehnfach  besser  leben  als  der 
Künstler  selbst.  Darüber  muß  hinwegsehen 
können,  wer  das  geschäftliche  Risik»  nicht  selbst 
zu  tragen  gewillt  ist,  wer  die  eigene  Arbeit  frei- 
halten will  von  den  UnerquickHchkeiten  des 
Geschäftes,  den  mühseligen  Verhandlungen  mit 
dem  Käufer,  den  Besuchen,  Reisen,  Rückschlä- 
gen. Die  ganze  Wucht  der  Krisen,  die  niemals 
ausbleiben,  pflegt  viel  stärker  den  Kaufmann 
zu  treffen  als  den  Künstler,  wenn  dieser  nur 
einige  Gelenkigkeit  besitzt.  Wer  nur  Silhouetten 
schneidet,  der  ist  freilich  übel  dran,  wenn  die 
Mode  umschlägt.  Umsonst  kommt  dann  sein 
Vertreter  oder  Grossist  zu  ihm  und  quält  ihn: 
„Ja,  können  Sie  denn  nicht  Rosen  malen  oder 
Zierpuppen    nähen    oder    Mützchen    häkeln? 
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Sehen  Sie,  das  sind  heule  Ar- 
tikel !  Darnach  wird  gefragt ! 
Silhouetten  nimmt  keiner  mehr, 
und  wenn  ich  ihm  die  Ware 
nachwerfe."  Andere  Artikel 
aufnehmen  heißt  nun  aber  noch 
lange  nicht  seinen  Charakter 
aufgeben.  Der  Wandel  der  Mo- 
den hat  manchem  Künstler  Ge- 
legenheit gegeben,  seine  Eigen- 
art, seineMelodie  nacheinander 
in  Puppen,  Batiks,  Elfenbein- 
anhängern, Modebildern  aus- 
zuprägen. Wettert  Ihr  anderen, 
Ihr  Starrköpfigen,  gegen  Ge- 
schäft und  Mode ,  der  kluge 
Künstler  wird  es  verstehen,  in 
jeder  Mode  seine  Linie,  seine 
Melodie  zur  Geltung  zu  brin- 
gen. Wir  hatten  im  Schmuck 
eben  eine  Silber-  und  Elfen- 
beinmode, und  siehe,  es  gelang 
auch  expressionistischen  Sil- 
ber- und  Elfenbeinschmuck 
herauszubringen.  —  Der  kluge 
Künstler  wird  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  ver- 
suchen im  Verein  mit  willigen 
Geschäftsleuten  die  Mode  zu 
beeinflussen.  Die  Moden  ent- 
stehen niemals  ganz  von  selbst. 
Die  letzte   Batikwelle  z.  B.  ist 
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»GOLDENER  ANH.\.\GEK  , 

von  einer  ganz  bestimmten  Fir- 
ma „gemacht"  worden.  Jetzt 
leben  Hunderte  von  Werk- 
stätten davon.  Im  Theater,  im 
Buchverlag  ist  dieses  amerika- 
nische System  schon  seit  län- 
gerer Zeit  im  Schwang.  Sehr 
zum  Nachteil  der  guten  Lite- 
ratur, wird  manchersagen.  Ver- 
zeihung, auch  der  starke  Dich- 
ter kann  die  geschäftliche  For- 
cierung nicht  entbehren.  Die 
Auflagen  und  Aufführungszif- 
fern, die  dem  Dichter  erst  das 
Leben  erträglich  machen,  sind 
ohne  Tamtam,  heute  wie  je, 
ausgeschlossen.  Gerade  um 
von  der  Tagesmode  nicht  all- 
zusehr abhängig  zu  sein,  müs- 
sen Künstler  und  Dichter  immer 
mehr  die  Kunst  erlernen,  wie 
man  Mode  „macht".  Nichtwar- 
ten,  bis  man  an  die  Reihe 
kommt !  Wer  den  Erfolg  dem 
Zufall  überläßt ,  dem  wird  er 
nie  beschieden  sein,  —  Kunst 
will  doch  wirken,  will  ein  Echo 
finden  in  Geist  und  Gemüt  der 
anderen.  Die  Stärke  dieses 
Echos  ist  nicht  bloß  abhängig 
von  der  Güte  eines  Werkes. 
Wichtiger  ist   das  psychologi- 
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sehe  Moment,  die  Bereit- 
schaft der  Seele  für  Dein 
Werk.  Kommst  Du  zur  Un- 
zeit damit  heraus,  dann  wird 
es  verpuffen.  Ebenso,  wenn 
Du  es  in  verkehrter  Weise 
darbietest.  Du  nützest  den 
anderen  und  Du  nützest  Dei- 
nem Werk,  wenn  Du  die  Auf- 
merksamkeit richtig  führst, 
die  Einstellung  beeinflußt, 
wenn  Du  dem  Verständnis 
die  Wege  ebnest.  Es  gibt 
keinenkünstlerischen  Genuß 
ohne  Suggestion.  Wenn  Dir 
diese  allgemeine  Suggestion 
in  einer  Weise  gelingt,  die 
der  Auffassung  Deines  Wer- 
kes günstig  ist,  die  den 
Wunsch  nach  ihm  erweckt, 
dann  hast  Du  den  Erfolg. 
Dieses  Spiel  auf  dem  Instru- 
ment der  Menschenseele,  es 
ist  eine  Kunst  für  sich,  es  ge- 
hört zur  Malerei  ebenso  wie 
zur  Literatur  und  zum  Kunst- 
gewerbe.    Es  ist  vorauszu- 


»BROSCHEN«  GOLD  UND  PERLEN. 
D,\GOBERT  PECHE  -WIEN-ZÜRICH. 


sehen,  daß  der  ruhige  Wett- 
streit der  Ausstellungen,  wo 
man  das  Urteil  gutgläubig 
der  Presse  und  dem  Publi- 
kum überläßt,  immer  weiter 
in  den  Hintergrund  treten 
wird.  Haben  dann  die  Zei- 
tungskritiken, die  sich  doch 
alle  widersprechen,  einen 
Sinn?  Ist  das  Publikum  je- 
mals in  der  Lage  gewesen, 
selbständig  zu  urteilen?  Ja 
nur ,  ohne  Führung  zu  ge- 
nießen? Die  reinen  Werbe- 
untemehmen,  die  Gruppcn- 
und  Sonderausstellungen, 
die  Monographien  und  Pro- 
grammschriften kennzeich- 
nen heute  den  Kunstmarkt. 
Und  der  energischste  Künst- 
ler behauptet  das  Feld.  — 
Können  wir  im  Kunstgewer- 
be etwas  an  diesem  System 
ändern?  Sollen  wir  warten, 
bis  das  Publikum  wirkhch 
aufgeklärt  und  sachverstän- 
diggeworden ist?  Das  wäre 
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eine  Illusion  unter  vielen,  die 
unser  deutsches  Leben  beherr- 
schen. —  Heute  ist  es  leider  oft 
so,  daß  typische  „Modekünst- 
1er"  aus  falscher  Scheu  sich  in 
dritter  Linie  um  künstlerische 
Probleme  quälen,  die  andere. 
Größere,  aufgestellt  haben.  Die 
Zahl  der  „Nur-Malcr"  ist  viel 
zu  jjroß,  und  die  Klagen  über 
die  Notlage  der  Künstler  ver- 
stummen nicht.  Spricht  man 
mit  ihnen  über  solche  prak- 
tische Betätigung,  so  wird  man 
selten  die  erwartete  glatte  Em- 
pörung finden.  Sie  würden  ganz 
gerne  Geld  verdienen.  Man 
sieht  ja  auch  den  Andrang  zu 
Plakat  und  Film.  Aber  die 
meisten  kleben  an  ihrem  Ate- 
lier, am  Bild.  Sie  vermögen 
sich  nicht  umzustellen  zu  einem 
Schaffen  mit  anderen  für  an- 
dere. —  Dabei  darf  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  die  geschäft- 
liche Betätigung,  wenn  man 
nicht  darin  ertrinkt,  trotz  vie- 
len Ärgers  doch  auch  Anreg- 
ungen in  Fülle  bringt.  Man 
kommt  ständig  mit  neuen  Men- 
schen zusammen ,  und  nicht 
alle  sind   sie  langweilige  Spie- 


ßer. Der  geschäftliche  Schwung 
kann  mitreißen,  der  klingende 
Erfolg  spornt  zu  äußerster  Kon- 
zentration und  zu  rascher  Ar- 
beit an.  Für  den  Weichen  ist  es 
freilich  nichts,  aber  den  Kraft- 
vollen lockt  der  Strudel,  seine 
Schwimmkunst  zu  erproben. . . 

ANTON  JAUMANN. 

Ein  vollkommenes  Kunst- 
werk ist  ein  Werk  des 
menschlichen  Geistes,  und  in 
diesem  Sinne  auch  ein  Werk 
der  Natur.  Es  will  durch  einen 
Geist,  derharmonisch  entsprun- 
gen und  gebildet  ist,  aufgefaßt 
sein,  und  dieser  findet  das  Vor- 
treffhche,  das  in  sich  Vollendete, 
auch  seiner  Natur  gemäß.  Da- 
von hat  der  gemeine  Liebhaber 
keinen  Begriff,  er  behandelt  ein 
Kunstwerk  wie  einen  Gegen- 
stand, den  er  auf  dem  Markte 
antrifft;  aber  der  wahre  Lieb- 
haber fühlt,  daß  er  sich  aus 
seinem  zerstreuten  Leben  sam- 
meln ,  mit  dem  Kunstwerk 
wohnen ,  es  wiederholt  an- 
schauen und  sich  selbst  dadurch 
eine  höhere  Existenz  geben 
müssen g"ethe. 
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SASCHA  SCHNEIDER. 

ZUM  50.  liEBURTSTAG  DES  KÜNSTLERS. 


]m  Loschwitzer  Künstlerhaus,  in  seiner  sparta- 
nisch einfachenWerkstätte,  beging  am  2 1  .Sep- 
tember d.  Js.  Sascha  Schneider,  der  Maler 
und  Bildhauer,  seinen  50.  Geburtstag.  Abhold 
jedem  Gepränge,  allzu  verstrickt  in  sein  Werk 
um  Festgedanken  fühlen  zu  können,  hatte  der 
Meister  es  abgelehnt,  mehr  in  Empfang  zu 
nehmen,  als  einen  Händedruck  der  nächsten 
Freunde.  Man  hätte  gerne  mehr  getan,  aber 
man  wäre  schlecht  angekommen.  Ist  dem  Künst- 
ler nicht  jeder  Schaffenstag  ein  Geburtstag,  eine 
Wiedergeburt  zum  neuen  Leben?  und  was  sind 
50  Menschenjahre,  wenn  man  in  apokalypti- 
schen Zeitaltern  lebt?  Was  sind  freundliche 
Sitten,  dem,  der  auf  einem  weltfernen  Geistes- 
patmos  Umgang  hält  mit  allen  jenen  Dämonen, 
die  die  Geschicke  der  Erdenkinder  zwingen ! 
Und  sich  einen  Tag  Ruhe  gönnen  und  Rück- 
schau halten,  wozu?  Nein,  mögen  das  Greise 
tun,  die  nichts  mehr  zu  sagen  haben  von  Leben, 
Gegenwart  und  Zukunft.  So  etwa  zittert  es  in 
der  Atmosphäre  des  riesigen  Ateliers  mit  den 
Giganten  Bildern  an  den  Wänden  und  den  dun- 
keln Slalucn  in  den  Ecken  und  gegen  solche 
Töne  war  nicht  aufzukommen.  So  mußten  die 
Freunde  wieder  das  dämmrige  Treppenhaus 
hinabsteigen  und  für  den,  der  selbst  nicht 
Rückschau  halten  wollte,  Rückschau  halten ! 
—  50  Jahre  Entwicklung  einerTitanenphantasie, 


ein  zweites  Gesicht,  das  durch  die  Maske  der 
Dinge  schaut,  Tag  und  Nacht  Telefunkenzen- 
trale  für  alle  kosmischen  Strömungen  ist,  das 
macht  ein  allzu  weiches  Menschenherz  schließ- 
lich hart  und  kalt  gegen  sich ,  das  erzeugt 
denn  auch  jene  Monumentalität  des  inneren 
Wesens,  aus  der  allein  große  Werke  für  alle 
Zeit  geschaffen  werden. 

Schneiders  Individualität  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten aus  dem  Umstände,  daß  er  in  Peters- 
burg geboren  wurde,  daß  ihm  in  den  Tagen 
stärkster  Eindrucksfähigkeit  Mütterchen  Ruß- 
land die  Amnienmilch  und  die  schwarze  Erde 
das  erste  Lebensbrot  gewährte.  Alles  was  an 
Dämonischem,  an  Unendlichem,  an  Unheimlich- 
Asiatischem  an  ihm  ist,  das  stammt  aus  der 
Welt  des  Ostens,  wo  seine  Wiege  stand! 

Deutschland  und  die  deutschen  Eltern  gaben 
ihm  Anderes:  Das  fausthafte  Streben  um  die 
Wahrheit,  Gründlichkeit  in  seinem  Wirken,  das 
hohe  Sinnen  nach  dem  Ideal  und  die  glühende 
Sehnsucht  nach  Hellas  und  Rom ! 

Schneiders  Aufstieg  vollzog  sich  schnell. 

Schneiders  erste  Erfolge  auf  den  Wänden,  die 
die  Kunst  bedeuten,  liegen  schon  über  25  Jahre 
zurück,  als  er  aus  seiner  Dachstube  im  Mühl- 
bergschcn  Hause  zu  Dresden  plötzlich  mit  seinen 
dämonischen  Kartons  die  Bourgeois  epatierte. 
Ganz   Deutschland   bebte   damals   schaudernd 
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vor  diesen  neuen  und  unheimlichen  Gebilden, 
die  sich  mit  Feuerschrifl  in  die  Seele  schrieben. 
Das  Gefühl  der  Abhänjsifskeit,  Mammon  und 
sein  Sklave,  ungleiche  Waffen,  der  Anarchist, 
Gram,  die  Genien  der  Geschichte,  zwei  Ge- 
walten, das  waren  Dinge,  die  zu  denken  gaben, 
Dinge,  die  nach  peinlichen  Problemen  schmeck- 
ten, und  mit  denen  man  sich  nicht  nur  schwat- 
zend abfinden  konnte!  Der  damals  noch  leben- 
dige und  allein  seligmachende  Impressionismus 
half  denen,  die  zur  Ablehnung  des  Peinlichen 
neigten :  Gemalte  Literatur  —  aber  keine 
Kunst !  Die  magisch  Angezogenen  freilich  unter- 
stützte bestärkend  ebenso  kräftig  eine  be- 
geisterte Freundespresse;  Der  neue  Mann,  das 
neue  Genie  ist  da. 

Schneider  beachtete  beides  nicht.  Er  schuf 
weiter,  unbeirrt  durch  das  Toben  der  Meinungen, 
tat  wie  ein  Kind,  was  er  mußte,  ein  drängendes, 
fast  willenloses  Werkzeug  der  geheimnisvollen 
Mächte,  die  Bäume  wachsen  und  Künstler  zu 
den  Menschen  reden  machen.  Natürlich  ist  ja 
in  den  Jahren  so  eifriger  Künstlerschaft  unge- 
heuer viel  entstanden.  Soll  mans  herzählen : 
Die  Fresken,  Zeichnungen,  Kartons,  Plastiken, 
Staffeleibilder.  Es  ist  hier  und  an  anderen  Orten 
genug  gezeigt  und  gesagt,  und  ach,  wie  vieles 
hat  der  ewig  Bedenkliche  versteckt,  das  wir  gar 
nicht  kennen  I  Von  einer  einschneidenden 
Wandlung  ist  bei  Schneider  nur  einmal  zu  reden. 
Es  war  nach  Ablauf  seiner  Weimarer  Zeit,  wo 
es  ihn  heftig  nach  Italien  zog  und  wo  er  zuerst 
zum  Meißel  griff.  Damals  sagte  er  allem  Dä- 
monismus Valet  und  gab  sich  ganz  einem  helle- 
nischen Schönheitskultus  hin.  Die  Kinder  dieser 
Periode  wurden  auch  hier  veröffentlicht.  Erst 
in  allerletzter  Zeit  ist  er  wieder  zu  seiner  ersten 
Liebe,  die  Darstellung  mystisch-dämonischer 
Motive,  zurückgekehrt. 

Am  wichtigsten  erscheint  uns  an  des  Meisters 
50.  Geburtstage  die  Frage :  Ist  er  in  unseren 
Tagen  noch  lebendig,  ist  er  noch  ein  Wirkender, 
hat  er  unserer  Zeit  noch  etwas  zu  sagen,  in  der 
unsere  neue  Jugend  um  neuen  Ausdruck  und 
neuen  Inhalt  ringt !  Ich  möchte  diese  Frage  mit 
einem  entschiedenen  Ja  beantworten  und  zwar 
aus  Schneiders  innerstem  Wesen  heraus,  das 
eine  so  wundervolle  Mischung  von  deutscher 
Tüchtigkeit  und  ungeheurer  slavisch-asiatischer 
Urmutterkraft  darstellt.  Man  betrachte  ihn 
einmal  von  diesem  Gesichtspunkte  aus !  Man 
denke  daran,  was  sich  jenseits  unserer  Orts- 
grenze an  Umwälzungen  vollzogen  hat,  welche 
Dämonen  am  Werke  gewesen  sind,  ein  altes 
Rußland  zu  zertrümmern,  welche  Faktoren  es 
waren,  die  eben  diesen  Dämonen  soviel  schreck- 
liche Macht  verleihen  konnten  ?   Tauchen  dann 


nicht  aus  Schneiders  ersten  Kartons  die  Droh- 
und  Malmgeslaiten  plötzlich  wie  von  Blitzlicht 
erhellt  vor  unseren  Augen  auf  und  erscheint  er 
uns  dann  nicht  wie  ein  neuer  Seher. 

Leider  ist  der  Raum  knapp  bemessen  !  Es 
heißt,  nur  andeuten.  So  denn  zum  Schluß;  Er 
soll  gute  Wünsche  aussprechen,  wie  es  die  Sitte 
und  das  Gefühl  der  Freundschaft  heischen. 

Sie  sind  kurz  gefaßt :  Gesundheit  und  Frische, 
um  dem  riesigen  Lebenswerke,  das  nun  bis  zum 
Fries  gediehen  ist,  die  heißersehnte  Krone  der 
Hellenenschönheit  zu  geben,  Gesundheit  für 
tausend  frohe  Schaffensstunden  und  dann  noch 
eins:  Wenn  das  Alter  da  ist  und  die  Augen 
müde  geworden  sind,  die  Freude  eines  Ob- 
daches für  all  die  vielen  Kinder  großen  Wol- 
lens,  die  nach  würdiger  Stelle  in  einem  mäch- 
tigen Tempel  Sehnsucht  tragen.  Hardenberg. 
Ä 

JOSEF  HOFFMANNS  50.  GEBURTSTAG 

.\M    15.  DEZKMBEK    192U. 

Ein  Menschenalter  lang  steht  der  Name  des 
Architekten  und  Lehrers  der  Wiener  Kunst- 
gewerbeschule Regierungsrat  Professor  Josef 
Hoffmann  in  der  Reihe  der  Führenden  im 
Kampfe  um  die  Veredelung  und  Durchgeistigung 
der  nationalen  Werktätigkeit. 

Als  künstlerischer  Leiter  der  „Wiener  Werk- 
stätte", als  Anreger  und  Durchführer  maß- 
gebender Wiener  Ausstellungen  und  repräsen- 
tativer Ausstellungen  der  Wiener  Kunst  im 
Auslande  hat  er  dem  Staate  Österreich  und 
der  Stadt  Wien  eine  internationale  künstlerische 
Bedeutung  zu  schaffen  gewußt.  Einem  Staat 
und  einer  Stadt,  die  trotz  ihrer  reichen  kul- 
turellen Tradition  nicht  vermochten,  ihr  geistiges 
Leben  so  im  Einklang  mit  den  Forderungen  der 
Zeit  zu  erhalten,  daß  ihr  gesellschaftliches  Leben 
den  Zusammenhang  bewahrt  hätte. 

Es  sind  demnach  auch  die  äußeren  Ehrungen 
seines  Lebenswerkes,  bestehend  in  der  Ver- 
leihung einer  Professur  an  der  Wiener  Kunst- 
gewerbeschule und  in  der  Verleihung  des  Regie- 
rungsrates-Titels  aller  Ära,  keine  ausreichende 
Genugtuung  für  einen  Mann,  der  im  Stande 
war,  auf  diesem,  in  unfruchtbaren  Widersprüchen 
zermürbten  Boden  sein  Werk  zum  Siege  zu 
führen,  der  durch  die  künstlerische  Ausbildung 
einer  begabten  Schülerzahl  sein  Wirken  weit- 
reichend zu  vervielfältigen  wußte,  und  dessen 
Sinn  einzig  auf  Wirken  und  Schaffen  gerichtet  ist. 

Josef  Hoffmann  steht  im  Zenit  seiner  Ar- 
beitskraft. Hoffentlich  besinnt  sich  seine  der 
schaffenden  Kräfte  zum  äußersten  bedürftige 
Heimat  jetzt  des  hervorragenden  Künstlers. 
Nicht  nur  die  neuen  Lebensbedingungen,  auch 
die  tatfrohe  Jugend  fordern  es !  —   l.  Steinmetz. 
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ZUR  KUNST  OSKAR  MOLLS. 

VON  WILHELM  PINDER— LEIPZIG. 


In  einer  Zeit,  deren  letzte  Leidenschaft  den 
Schrei  zur  Kunstform  machen  möchte,  lebt 
die  Kunst  Oskar  Molls  —  und  lebt  wirklich  in 
ihr,  nicht  gegen  sie  —  als  eine  Kunst  ausdrück- 
lichen Gesanges.  Sie  singt,  was  erst  heute  und 
wie  es  nur  heute  möglich  ist  —  aber  sie  singt 
es.  Sie  ist  kein  Gegensatz,  aber  eine  Ausnahme. 
Dies  wird  sie  dem  Extremen  mißverständUch 
machen.  Es  ist  sicherlich  die  neue  Erregung, 
die  in  ihr  zur  Form  wird;  aber  Erregung  ohne 
Form  wäre  gewiß  leichter  wahrzunehmen.  So 
könnten  manche  auf  den  Gedanken  kommen, 
daß  keine  Erregung  da  sei.  Sie  könnten  diese 
Kunst  der  feinsten  Fläche  für  nur  Fläche,  für 
„oberflächhch"  halten  (ein  Tadel,  den  nur 
Deutsche  kennen,  wie  man  bemerkt  hat),  für 
„dekorativ",  so  wie  dies  selbst  Mozart  scheinen 
kann,  den  noch  alle  Werdenden  solange  wenig- 
stens für  „oberflächhch"  oder  „dekorativ"  ge- 


halten haben,  als  sie  selbst  in  den  schwarzen 
Tasten  der  linken  Klavierhälfte  wühlten.  Je 
stärker  aber  die  Schwingung,  desto  stehender  der 
Ton;  die  schnellste  Vibration  gleicht  der  Stille. 
„Die  Ruhe  in  einem  Kunstwerk  war  mir  schon 
in  meinen  Anfängen  wichtig",  sagte  mir  Moll 
einmal.  Und  ein  anderes  Mal ,  beiläufig  und 
ohne  jede  Absicht  auf  einen  Aphorismus:  „Ich 
habe  früh  begriffen,  daß  Details  ein  Bild  nicht 
fertig  machen".  Ruhe  und  Einheit  zusammen 
sind  nicht  häufige  Werte  in  der  deutschen  Kunst ; 
wer  ihren  Chcirakter  bei  den  deutlichsten  Äuße- 
rungen zu  fassen  sucht,  wird  zum  mindesten 
die  Ruhe  selbst  in  sehr  hohen  Werken  oft  nicht 
entdecken.  Sie  ist  nicht  das  Erste,  das  die  deut- 
sche Kunst  immer  will  —  aber  sie  ist  das  Zweite, 
das  sie  zuweilen  muß.  Wo  dies  so  ist,  geht  sie 
wiUig  in  fremde  Schule  und  braucht  doch  nur 
das  heimzubringen,   dessen  sie  selbst  bedarf. 
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Sie  kann  ohnehin  nichts  anderes  erwerben,  als 
was  ihre  eigene  Sehnsucht  verspricht. 

Der  heutige,  fertige  Moll  gehört  ganz  nach 
l)eutschland.  Der  junge  konnte  weder  anfangs 
in  München,  noch  später  in  Berlin  das  völlig 
finden,  was  er  brauchte.  Es  hatte  schon  Kämpfe 
gekostet,  bis  er  überhaupt  (1897,  als  Zweiund- 
zwanzigjähriger)  Maler  werden  durfte  —  vorher 
hatte  er  Naturwissenschaft  studiert.  Die  tonige 
Malerei  Liebermanns,  Corinths,  Hübners,  das 
Graue  dieses  deutschen  „Impressionismus",  der 
die  Leuchtkraft  seiner  pariser  Anreger  dumpf 
verschleierte,  hatte  für  ihn  Reste,  die  eben  das 
verhüllten,  was  er  in  sich  selber  trug.  Er  suchte 
nicht  nur  jene  „Unterordnung  des  Details  unter 
das  Ganze",  die  ihm  „immer  wesentlich  gewesen 
war"  —  er  drang  zugleich  auf  das  Problem  der 
reinen  Fläche  und  der  reinen  Farbe.    Cezanne 


und  Renoir  schienen  Hülfe  zuzusagen.  Nach 
zehnjähriger  Arbeit,  1907,  kam  die  Wendung. 
Moll  ging  nach  Paris,  wo  nun  neben  Gauguin 
vor  allem  Matisse  ihm  aufging.  In  seinem  schö- 
nen Geleitwort  zur  Breslauer  Moll-Ausstellung 
hei  Arnold  im  Frühjahr  1920  hat  Heinz  Braune 
auf  das  noch  ungeschriebene  „Kapitel  deutscher 
Kunstgeschichte,  das  nun  anhebt",  aus  eigener 
Anschauung  verweisen  können.  Am  Boulevard 
des  Invalides,  in  einem  ehemaligen  Kloster, 
gründeten  Moll  und  Purrmann  —  die  beiden 
„Deutschpariser",  wie  man  sie  seit  dieser  Zeit 
zuweilen  nennen  hört  —  eine  Schule  unter 
Matisse,  an  der  wesentlich  Deutsche,  daneben 
einige  Amerikaner,  beteiligt  waren.  Auch  MoUs 
spätere  Gattin,  eine  Bildhauerin  und  Zeichnerin 
von  starker  Begabung,  hat  hier  Korrekturen 
genommen.    Henri  Matisse  ist  nicht  nur  ein  be- 
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deutender  Künstler,  er  besitzt  als  Lehrer  echt 
französische  Eigenschaften,  die  gerade  dem 
Deutschen  in  Molls  Lage  sehr  nützlich  sein 
mußten:  eine  feine  Helligkeit  des  Denkens  ohne 
töthche  Abstraktion,  d.  h.  voller  Gefühl  für  das 
Sinnenhafte  und  SinnUche.  Braune  hat  schon 
betont  —  und  es  ist  leicht  zu  begreifen  —  daß 
das  Wort  „expression",  das  Matisse  damals  im 
Atelier  und  1908  in  den  „Notes  d'un  peintre" 
der  Grande  Revue  vor  aller  Welt  aussprach, 
durch  den  Ergänzungsbegriff  der  „Sensibilite" 
einen  völlig  neuen  Sinn  erhält.    Es  ist  der  An- 


.  VERSCHNEITER  GAK1L.\  -  lal, 


Schluß  auch  des  Neuen,  das  hier  gewollt  wurde, 
an  die  Überheferung  eines  Landes,  in  dem  das 
„gute  Malen"  nie  erloschen  ist.  Es  ist  die  un- 
bedingte Beteihgung  des  Auges  an  der  sicht- 
baren Form,  auch  wo  sie  —  wie  jede  Kunst 
natürlich,  aber  nun  in  besonders  hohem  Grade 
—  den  „Gegenstand  überwindet";  der  Wille, 
sich  nicht  nur  schnell  durch  das  Auge  hindurch, 
ja  gleichsam  an  ihm  vorbei,  in  die  Tiefen  der 
Seele  zu  stürzen,  sondern  die  Form  doch  immer 
sich  vor  ihm  dehnen  zu  lassen;  das  Kunstwerk 
noch  immer  als  „Objekt",  nicht  nur  als  „Ema- 
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nation".  Man  darf  also  sagen:  „Geschmack" 
—  ein  Wort,  das  den  Schauder  der  Priester  er- 
regt. Matisse  spricht  von  „balance"  und  „equi- 
libre"  —  er  hat  formale  Grundsätze. 

Auch  eine  solche  Kunst  „klebt"  nicht  „am 
Modell",  sondern  geht  von  ihm  nur  aus,  um 
Form  an  sich  zu  erreichen;  allerdings  nicht,  um 
wesentlich  etwas  Unsichtbares  auszudrücken 
(worin  gewiß  gerade  eine  unbeirrt  deutsche 
Kunst  oft  das  Größte  gewonnen  hat).  Sie  flieht 
den  „schönen  Schein",  die  „Welt"  nicht,  sie 
taucht  und  saugt  sich  in  die  lichtvolle  Fülle  der 
Natur  ein,  sie  erlebt  sie. 

Sie  erlebt  sie  —  aber  sie  weiß,  daß  man  ihren 
Eindruck  nicht  abschreiben  kann:  sie  setzt  um. 
Sie  organisiert  das  Sichtbare.    Jeder  künstle- 


»BETÜNIEN«  1912. 


rische  Mensch  kennt  die  schöne  Qual  des  starken 
Eindrucks:  „Was  mache  ich  damit?"  — Niemals 
das  Gleiche,  das  er  „ist",  sondern  etwas  An- 
deres, das  ihn  „ausdrückt".  Dieses  Andere  hat 
überall  seine  Gesetze  —  „balance"  und  „equi- 
libre"  nennt  die  Matisse-Schule  die  ihren.  Ihre 
Mittel  sind  die  Fläche  bis  in  das  Format 
hinein  und  die  reine  Farbe. 

„Die  Haupttöne  machen  nicht  allein  die  Vor- 
stellung aus ;  da  ist  irgendwo  ein  kleiner  Farb- 
fleck, ohne  den  die  Balance  zerflattern  würde. 
Überhaupt,  mit  der  Farbe  ist  es  merkwürdig. 
Für  mich  ist  jede  Farbe  schön,  das  grellste  Rot 
oder  Gelb  kann  durch  Gegengewicht  zum 
Klingen  gebracht  werden.  Nicht  nur  die  Kon- 
traste sind  zu  beachten,  sondern  die  verwandten 
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Töne  sind  eben  so  wertvoll.  (Ein  Bild  ist  für 
mich  gut,  wenn  die  Rapports  balancieren.)  Ich 
arbeite  so  lange  daran,  bis  ich  eine  Harmonie, 
einen  Ausgleich  und  eine  Ruhe  gefunden  habe. 

Ich  stimme  die  Farben  nicht,  sondern  wenn 
eine  zu  schreiend  erscheint,  so  werde  ich  nicht 
diese  gleich  ändern,  sondern  ich  versuche  eine 
andere  durch  Verändern,  sei  es  Verstärken  oder 
Vergrößern  (!)  zum  Gegengewicht  für  die  falsche 
zu  bringen.  Es  kann  daher  der  Fall  eintreten, 
daß  ich  alle  Farben  ändern  muß." 

Wieviel  Programm  verrät  sich  in  diesen  Wor- 
ten Molls,  die  gleichwohl  nicht  als  Programm 
herausgegeben,  sondern  in  einem  freundschaft- 
lichen Briefe  geschrieben  sind.  Zweierlei  vor 
allem  —  und  jedesmal  eine  Spannung  zwischen 


»KAKTEEN-  1917. 


zwei  Polen:  das  Bekenntnis  zur  reinen  Farbe 
und  die  Forderung  der  Harmonie;  die  Forde- 
rung der  Ruhe  und  das  Bekenntnis,  daß  diese 
Ruhe  eine  Komplikation  von  Bewegungen  ist. 
In  diesem  letzteren  liegt  Molls  Eigenes,  sein 
Deutsches  und  sein  Heutiges;  und  von  hier  aus 
erkennt  man  den  Sinn  seiner  Wandlung,  die 
von  nun  an  in  klaren  Kurven  schwingt. 

Dieser  Kurvengang  entspricht ,  wie  so  oft 
beim  echten  Künstler,  der  Bewegung,  wie  sie 
die  Geschichte  der  Geschlechterfolgen  bei  neuen 
Entwicklungen  lehrt.  Zuerst  wird  das  Neue 
erst  einmal  gesetzt,  fest  und  breit;  zu  zweit 
wird  es  gegliedert,  vielleicht  zergliedert,  wobei 
die  Annäherung  an  etwas  Vorletztes  die  Her- 
kunft von  jenem  Ersten  verschleiern  kann;  end- 
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lieh  und  zu  dritt  folgt  eine  Form,  die  die  Festig- 
keit der  ersten  Periode  mit  dem  Gliederungs- 
reichtum der  Zweiten  vereinigt.  Wenn  man  in 
der  Geschichte  unserer  altdeutschen  Malerei 
von  der  blockhaft  starren  Hingesetztheit  Kon- 
rad Witz'scher  Gestalten  zu  der  wieder  go- 
tischeren Beweglichkeit  Schongauers  und  dann 
zu  der  durchgekämpften  Ruhe  der  Dürer'schen 
Apostel  blickt,  so  erlebt  man  —  natürlich  in 
weit  größerem  Ausmaße  —  doch  einen  ähn- 
lichen Gang,  wie  ihn  der  schmale  Weg  des  neuen 
deutschen  Malers  genommen  hat.  Der  „Garten 
in  Hattenheim"  von  1908  (Abb.  S.  121),  die 
„Betunie"  von  1912  (Abb.  S.  126),  die  „Blätter 
am  Bach"  von  1919  (Abb.  S.  129)  können 
Merkpfahle  bilden. 

Der  „Garten  in  Hattenheim"  dunkelblaugrün 
gegen  rotbraun-rot,  darin  ein  ockergelbes  Buch. 


GEMÄLDE  »RüTER  MOHN«   lälb. 


Die  Farbe  ist  von  schwerem  Eigenleben.  Die 
Fläche  nicht  weniger:  große  dunkle  Massen 
gegen  große  hellere.  Die  Wucht  der  Blatt- 
massen, rauh  und  aufgerissen,  in  einem  mäch- 
tigen Triebe  vom  Stamme  links  nach  dem  Buche 
rechts  hingeweht,  die  Zwciglinien  wie  Nerven 
darin.  Matisse  ist  stark  fühlbar  —  so  hatte 
man  eine  deutsche  Landschaft  noch  nie  gesehen. 
Hier  —  und  ähnlich  in  einem  prachtvollen  Still- 
leben mit  Sonnenblumen  in  dicken  Vasen  vor 
einem  Spiegel  (ebenfalls  1908)  —  ist  schon  der 
völlige  Eigenwert  der  Form  gesetzt  gegenüber 
den  Eindruck,  von  dem  sie  ausging.  Es  ist  zu- 
gleich Tiefe  und  Teppich,  Aber  die  Farben 
stehen  in  geformten  Konlrastgruppen  ohne 
wesentliche  innere  Vibration  zusammengeballt. 
Dagegen  die  „Betunie"  von  1912  (in  Ebers- 
berg gemalt).    Die  vordem  in  sich  verhängten 


Zur  Kunst  Oskar  AIolls. 


PROF.  OSKAR  MOLL— BRESLAU. 


Farbenteppiche  sind  innerlich  aufgelöst  und 
locker  bis  auf  kleinste  Elemente  zurückverteilt. 
Alles  vibriert  vor  Licht.  Wo  noch  Kontraste 
sind ,  ist  ihr  Ausmaß  zurückgeschnellt.  Ein 
leichtes,  selig -nervöses  Zittern  und  KUrren 
schütternder  Farbtupfen.  Es  sind  die  verän- 
derten Werte  der  ersten  Form  —  aber  eben  ihre 
Veränderung  macht  sie  einemVcrletzten  ähnlich ; 
dem  „Neoimpressionismus"  eines  Signac  etwa. 
Endlich  die  „Blätter  am  Bach"  von  1919. 
Wie  die  Malerei  des  früheren  16.  Jahrhunderts 
der  des  frühen  15,  wieder  ähnlicher  scheinen 
kann,  als  der  von  1460,  so  scheint  dieses  dritte 
Bild  dem  ersten  wieder  näher  als  dem  zweiten. 
Es  ist  alles  wieder  fester  geworden.  Aber 
wie  jene  „zweite  Gotik"  von  1460  aus  der  ihr 
folgenden  Kunst  dennoch  als  Voraussetzung 
nicht  wegzudenken  ist,  wie  ihre  größere  Be- 
weglichkeit —  als  Überwindung  vorangehender 


BLÄTTER  .\M  BACH«   I!n9. 


„primitiver"  Blockstarrheit  —  im  inneren  Leben 
der  neuen  Gesamtforni  umgeschmolzen  weiler- 
arbeitet, so  ist  auch  hier  die  neue  Festigkeit 
voll  neuer  rätseUiafter  Bewegung,  die  neue 
„Ruhe"  eine  Komplikation  aus  Bewegung. 
Diese  Bewegung  selbst  aber  hat  jetzt  größeres 
Format.  Sie  schüttert  nicht  mehr,  sondern  wühlt 
sich  in  schlingenden  Gängen  durch  das  Bild- 
ganze, wieder  zugleich  Tiefe  und  zugleich  Fläche ; 
nicht  mehr  ein  quer  von  Rahmenleiste  zu  Rah- 
menleiste gehängter  Teppich,  sondern  eine  ge- 
heimnisvolle Durchschluchtung,  die  sich  „balan- 
ciert", in  Form  und  Farbe;  tief  im  Räume  und 
in  der  Farbe.  Auch  die  „Betunie"  war  ent- 
schieden räumlicher  gewesen,  als  die  Hatten- 
heimer  Gartenlandschaft. 

Kurvengänge  sind  natürlich  fließender ,  als 
die  Sprünge  zwischen  drei  solchen  Merkpfählen 
—  nur  eine  Hülfe  für  schnellere  Erfassung  des 
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Wesentlichen  —  den  Strom  der  Entwicklunj! 
erscheinen  lassen.  Aber  Moll  selbst  übersieht 
heule  diese  Wandlungen  in  ähnlicher  Weise. 
Er  empfindet  die  Zeit  von  1908  als  „feste  Zeil". 
Er  erinnert  sich  des  Gefüliles,  daß  diese  Fomi 
ihm  noch  nicht  differenziert  genug  war.  „Da 
ich  einsah,  daß  ich  das  Malerische  vernach- 
lässigte, ging  ich  die  nächsten  Jahre  zur  Tei- 
lung der  Farbe  zurück,  sogar  bis  zum  Neo- 
impressionismus".    (Aus  einem  Briefe.) 

Auch  „Ebersberg"  (Abb.  S.  124)  und  „Ajac- 
cio"  (.'\bb.  S.  119)  gehören  in  diese  Epoche. 
Der  zweite  Name  deutet  eine  vertraute  ge- 
schichtliche Talsache  an.  Der  neue  Landschafter 
ging  nicht  mehr  in  das  nebelgraue  Dünenland 
des  Israels  — -  wo  Liebermann  so  viel  für  sich 
gefunden  hatte  —  sondern  in  den  Süden,  wo 
die  Farbe  brennt:  Provence,  Riviera,  Korsika, 
Afrika,  Tahiti.  Für  Moll  sind  die  Landschaften 
von  der  Riviera  und  aus  Korsika  —  eine  Gruppe 
leuchtender  Bilder  —  die  Schulung  der  Gestal- 
tung brennenden  Lichtes  gewesen.  Noch  der 
Kriegsausbruch  fand  ihn  in  jenen  Gegenden. 

Er  hat  dann  viel  in  der  Villenkolonie  Grune- 
wald gemalt.  Der  „verschneite  Garten"  (Abb. 
S.  125)  —  an  sich  die  neue  Formulierung  eines 
Problems  aus  der  Frühzeit  —  und  die  „Kak- 
teen" (Abb.  S.  127),  beide  aus  dem  besonders 
glücklichen  Jahre  1917,  können  die  innere 
Spannweile  dieser  reichen  Zeit  andeuten.  Die 
flockige,  daunige  Weichheit  der  Schneeland- 
schaft, ihr  wollig-weich  Lastendes,  sickernd 
Dichtes,  sanft  Tappendes,  schweigend  Verlore- 
nes; und  das  Spinnig-Spärliche,  das  hakende 
Greifen  von  Ornament  und  Pflanze  in  der  lich- 
ten Sonnigkeil  des  Kakteenbildes.  Ein  neues, 
innerlichstes  Begreifen  alles  Stumm-Lebendigen 
im  Räume,  ein  wanderndes  Durchtasten  des 
Räumlichen  selbst ,  seiner  Dehnung ,  seiner 
Gründigkeit,  seiner  vegetativen  Üppigkeit  in 
hintereinander  gewälzten  Plänen.  So  ist  die 
„Königsalleebrückc"  aus  dem  gleichen  Jahre, 
in  August  Endells  Besitz,  von  einer  grünen 
Rätselliefe,  in  die  man  „hineinkriecht"  wie  im 
Traume,  einem  unendlichen  Lichte  entgegen. 

Der  Moll  dieser  allerletzten  Vergangenheit 
ist  in  sich  selbst  bei  aller  Festigkeit  seiner  Ge- 
samlform  locker  geworden,  er  hat  jetzt  „Leich- 
tigkeit", aber  sie  ist,  wie  wir  wissen,  erkämpft. 
In  der  schlesischen  Heimat,  der  er  gleich  Olto 
Müller  durch  die  Breslauer  Berufung  —  August 


hndells  dankenswerte  Tat !  —  zurückgegeben 
ist,  in  Wölfeisgrund  im  Glatzer  Gebirge,  in 
einem  lachenden  Sommer  hat  Moll,  brausend 
von  Kraft  und  strömendem  Naturgefühl,  allein 
an  die  fünfzig  Aquarelle  in  die  Welt  hineinge- 
worfen. Ein  starker  Aquarellist  ist  heute  etwas 
Seltenes  unter  uns.  Aber  diese  Wasserfarben- 
bilder stehen  gleichwertig  neben  den  großen 
Stücken  in  Öl.  Meist  in  der  geliebten  Form 
eines  etwas  gedrückten  stehenden  Rechtecks, 
fangen  sie  eine  ganze  Welt  gelöster  farbiger 
Bewegung  in  ein  sicheres  Gefäß.  Bilder  von 
unbändigem  Rot,  gegen  das  heißestes  Grün  an- 
schießt —  und  andere,  seltenere,  in  denen  eine 
flüsternde,  silberne  Zartheit  der  Farbe  wie  mit 
tippenden  Fingern  die  Fläche  anstreichelt: 
pfirsichduflig  und  prickelnd  in  gelb,  hellrot, 
lichlgrün,  braun,  orange,  wie  in  dem  „hängen- 
den Zweig"  (Abb.  S.  123]  oder  —  ganz  für  sich 
—  in  lachs,  graublau,  rosa,  violett,  grüngelb, 
blau  wie  in  einem  Bachslück,  das  ich  täglich  an 
meiner  Wand  sßhen  darf,  von  einem  letzten 
zarten,  wispernden  Klange  der  Farbe,  als  brä- 
chen Eiszapfen  mit  gläsernem  Klirren  zu  Dis- 
kant-Melodien. Das  körnige  Papier  selbst,  das 
hier  und  dort  rein  durchblickt,  wird  durch  die 
rätselhafte  Gegenseitigkeit  zur  Farbe. 

Der  Moll  von  heute  geht  auf  eine  noch  größere 
Festigkeit  und  Einfachheit  aus.  Ein  Atelier- 
fenstcr,  das  eben  in  Breslau  ausgestellt  ist, 
soll  den  neuen  Weg  zeigen.  Ich  habe  es  noch 
nicht  sehen  können. 

Diese  Kunst  ist  vor  unserer  Zeit  nicht  mög- 
lich gewesen.  Aber  ihre  Ausnahmestellung  gibt 
sie  schon  durch  ihr  —  gewiß  keineswegs  völ- 
liges —  Zurücksetzen  des  Figürlichen  unter  der 
Menge  der  Probleme  an.  Ihr  Gegenständliches, 
nicht  ihre  Lösungen,  teilt  sie  gleich  der  eines 
Cezanne  und  Matisse  noch  mit  den  Impressio- 
nisten. Sie  ist  un-grimmig,  un-dramatisch,  nicht 
kampflos,  aber  krampflos.  Wieviel  ärmer  wäre 
das  neue  geistige  Deutschland  ohne  diesen  einen 
Klang  von  innerer  Gelassenheit  und  Gepflegt- 
heit, ihr  „Still-Leben",  ihr  Blumig-Lyrisches, 
ihre  Grazie,  ihre  Freude,  ihr  „gutes  Gewissen". 
Sie  ist  sehr  musikalisch  und  sehr  un-literarisch. 
Sie  lebt  ganz  und  gar  im  Sichtbaren.  Jede 
sprachliche  Auslegung  —  sie  sei  denn  ein  ge- 
glücktes Gedicht  —  muß  notgedrungen  ihr 
Wesentliches  schuldig  bleiben.  Man  muß  sie 
selbst  von  den  Wänden  herab  hören:  sie  singt! 
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GIORGIONE.   .DAVID  MIT  DEM  HAUPTE  DES  GOLIATH.  WIEN. 

AUFNAHME:  HANFSTAENGL- MÜNCHEN. 


GIORGIONE  *VENUS« 


UALtKlL  DRESDEN. 


ZU  EINIGEN  BILDERN  GIORGIONES. 


Im  Dom  zu  Castellfranco  steht  eines  der  schön- 
ste'n  Altarbilder.  Hoch  oben  auf  abgestuftem 
Thron  sitzt  in  ruhiger  träumerischer  Haltung 
Maria  mit  ihrem  überernsten  Kinde.  Auf  Erden 
aber  zu  Füßen  des  Thrones  halten  die  hei- 
ligen Schutzritter  dieser  minniglichen  Madonna, 
St.  Liberale  und  St.  Franziskus,  stille  Wacht. 
Spielt  um  Maria  hellstes  Sommerlicht,  so 
herrscht  hier  unten  geheimnisvolle  Dämmerung. 
Eine  Schranke  trennt  draußen  die  Welt  von  die- 
ser Stätte  der  Andacht.  Ganz  ähnlich  kompo- 
nierte schon  Altmeister  Bellini  seine  „heilige 
Unterhaltung",  das  in  Venedig  immer  wieder 
abgewandelte  Thema.  Aber  im  malerischen  Ge- 
gensatz vonHell  und  Dunkel,  im  feurigen,  schwär- 
merischen Ernst  des  Ausdrucks  übertrifft  ihn 
der  Meister,  der  hier  im  weltfernen  Städtchen 
im  Jahre  1478  zur  Welt  kam:  Giorgio  von 
Castellfranco,  gen.  Giorgione.  Vom  Schü- 
ler Bellinis  wächst  er  empor  zum  ebenbürtigen 
Genossen  Tizians,  zum  führenden  Meister  der 
klassischen  Malerei  in  Venedig 


Es  scheint  ein  tragisches  Verhängnis  über  ganz 
Großen  zu  walten.  Ihre  Werke  leben  oft  mehr 
im  Liede,  als  in  Holz  oder  Leinwand  fort.  Gior- 
gione teilt  mit  Leonardo  dies  Schicksal.  Weniges 
ist  erhalten,  manches  nur  als  Fragment.  Und 
mit  manchem  jungen  Künstler  und  Helden  teilt 
er  das  andere  Schicksal,  daß  allzufrüh  der  bittere 
Tod,  die  Pest,  ihn  dahinraffte!  Er  starb  schon 
1511.  Auch  liegt  ein  Schleier  über  dem  äuße- 
ren Leben  dieses  Malerpoeten,  ja  über  vielen 
seiner  Bilder,  da  spätere  Übermalungen  sie  oft 
entstellten.  Die  moderne  Kritik,  vor  allem  Lud- 
wig Justis,  vermochte  aber  dem  Meister  an  25 
gesicherte  Werke  neben  anderen,  weniger  ge- 
sicherten, zuzuschreiben.  Ein  Hauptwerk,  die 
sogen.  „Familie  Giorgiones"  im  Palazzo  Gio- 
vanelli  zu  Venedig  war  lange  Zeit  fast  unzu- 
gänglich (Abb.  S.  135).  Das  Rätsel  des  eigent- 
lichen Inhaltes  scheint  jetzt  gelöst:  Die  Fürstin 
Hypsipyle,  die  sich  als  Amme  dem  Nemeischen 
Königshause  verdingt  hatte,  wird  von  dem  Heer- 
führer Adrast  aufgefunden,  als  sie,  in  einsamer 
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Landschaft  sitzend,  den  kleinen  Opheltes  stillt. 
Doch  fragt  man  kaum  nach  solcher  Deutung. 
Träumerisch  versunkenes  Beieinandersein  schö- 
ner Menschen  in  schöner  Landschaft,  mit  der  sie 
ganz  verwachsen,  eine  verhaltene  zitternde  Er- 
regung, eine  lief  musikalische  Grundstimmung, 
die  sich  auch  der  Umgebung  mitteilt,  das  ist  das 
Wesentliche.  Das  ist  auch  das,  was  Hans  von 
Marees  vor  solchen  Bildern  entflammte!  —  So 
träumt  auch,  in  lässiger  müder  Haltung  Holofer- 
nes'  abgemähtes  Haupt  versonnen  betrachtend, 
die  Heldin  von  Bethulien  in  die  von  Blütenduft  er- 
füllte Morgenlandschaft.  Dies  frühe  Gemälde 
(Abb.  S.  139)  in  St.  Petersburg  ist  noch  herb 
und  gestrafft  in  den  Formen,  noch  fest  um- 
rissen in  der  Silhouette,  noch  voll  Unruhe  in 
den  Falten.  Denn  hier,  um  1504,  steht  unser 
Meister  erst  an  der  Wende  zur  Klassik,  hier 
waltet  noch  viel  geheime  Gotik  in  seinen  Bildern. 
Gotisch  ist  z.  B.  die  Schlankheit  der  Figur, 
das  Hochgeführte  der  Komposition  und  des 
Formates,  genau  wie  im  Castellfrancoaltar. 


FLORENZ.    PALAZZO  PITTI. 
AUFN.  HANFSTAHNGL-Ml'NCHBN. 


Traumverloren  blickt  auch  auf  dem  leider 
schlecht  erhaltenen  Wiener  Bilde  David,  das 
Haupt  Goliaths  im  Arm,  in  unbestimmte  Weite 
(Abb.  S.  132).  Das  reiche  Lockenhaar  des  sehr 
mädchenhaften  David,  der  vielleicht  ein  Selbst- 
porträt ist,  hat  dazu  verführt,  in  diesem  Bilde 
irrtümlich  eine  „Salome"  zu  sehen. 

Das  köstlichste  und  beste  Gemälde  Gior- 
giones  jedoch,  die  Venus  der  Dresdener  Galerie 
(Abb.  S.  135),  weist  schon  alle  Merkmale  des 
klassischen  Stils,  dessen  wohlige  größere  Ruhe 
und  dessen  Einfachheit,  die  Beschränkung  auf 
das  WesentUche  und  die  schönere  Flächigkeit 
auf.  Nicht  mehr,  wie  bei  Cima  noch  oder  Botti- 
celli,  werden  die  einzelnen  Knochen  und  Ge- 
lenke betont,  sondern  das  blütenweiße  Fleisch. 
Dieser  so  keusche  und  doch  so  zart  sinnliche, 
jungfräuliche  Körper  ist  aus  einem  Guß.  Fläche 
sitzt  an  Fläche,  Form  an  Form,  organisch  mit 
einander  verbunden.  Man  spürt  das  pulsierende 
Leben  dieser  grazilen  Gestalt,  deren  Ruhe  Be- 
wegung ist ,   deren  Schlummer  sich   schon   im 
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GIORGIONE.  .LÄNDLICHES  KONZERT.  PARIS.  LOUVRE. 

AUFN.  HANFSTAENGL  NACH  DER  WIEDERHOLUNG  IN  CASSEL. 


GIOKCtIONE. 
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BILDNIS-AUl- NÄHME  VON  MINYA  DIEZ-DÜHRKÜOP-  HAMBURG. 


BILDNIS- 
AUFNAHME 
M.  DIEZ- 
DÜHRKOOP. 


KAMERA-BILDNISSE  VON  MINYA  DIEZ-DÜHRKOOP. 


Jedes  der  hier  wiedergegebenen  Bildnisse  von 
Frau  MinyaDiez-Dührkoop  vereint  vollendete 
Kultur  der  Form  mit  höchstem  geistigem  Aus- 
druck. Die  innige  Einheit  von  Mutter  und  Kind, 
die  lebhafte  Linienführung  in  dem  Mädchenbild- 
nis, die  durch  die  Marmorierung  des  Hinter- 
grundes aufgenommen  und  auch  wieder  zum 
Abklingen  gebracht  wird,  die  blasiert  spöttische 
Ruhe  des  dunklen  Herrenbildnisses,  der  heitere 
Schwung  in  dem  Ausdruck  des  Damenbildnisses, 
endlich  die  geistige  Bedeutung,  die  aus  dem 
Bildnis  des  Malers  Max  Pechstein  spricht,  alle 
diese  Werte  sind  mit  einer  genialen  Beherrschung 
der  formalen  photographischen  Mittel  zum 
Ausdruck  gebracht.  Die  Behandlung  der  Ton- 
werte und  der  Linienführung,  die  wohlüberlegte 
Fleckwirkung  und  bildräumUche  Komposition 


sind  ebenso  zu  bewundem  wie  die  geistige 
Durchdringung  der  Aufgabe,  die  der  Künstlerin 
in  jedem  Falle  durch  die  Persönhchkeit  ihrer 
Modelle  gestellt  wurde. 

Man  hört  hier  und  da  gegenüber  den  Lei- 
stungen deutscher  Bildnisphotographie  klagen, 
daß  sie  eine  Periode  des  Stillstandes  zu  über- 
winden habe,  daß  ihre  hochentwickelte  Technik 
in  die  Hände  von  Handwerkern  gelangt,  zu 
einer  Manier  entartet  sei,  die  mit  den  bereit- 
gestellten Mitteln  seelenlos  wirtschaftet.  Die 
Werke  von  Minya  Diez-Dührkoop  beweisen 
immer  aufs  neue,  daß  es  für  sie  keinen  Still- 
stand, kein  Ausruhen  bei  dem  Erreichten  gibt, 
daß  sie  vor  jede  Aufgabe  mit  erneuter  künst- 
lerischer Einfühlung  und  erneuter  künstle- 
rischer Kraft  tritt w. 
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AUSFÜHRUNG :  WIENER  WERKSTÄTTE. 


WIENER  WERKSTATTE— WIEN. 


»GETRIEBENE  SILBER-KASSETTE« 


DAS  KUNSTWERK  ALS  ERLEBNIS. 


VON  WILHELM  MICHEL. 


Ich  will  vom  Kunstwerk  sprechen  nicht  als  von 
einer  Ausprägung  des  Künstler-Ichs,  nicht  als 
von  einer  Darstellung  der  Zeit,  nicht  als  von 
einer  reinen  Formleistung,  sondern  als  von  einem 
Erlebnis  des  Beschauers,  als  von  einer  Be- 
reicherung und  Bestimmung  seines  Daseins.  Das 
hat  mit  dem  rein  ästhetischen  Wert  nicht  un- 
mittelbar zu  tun:  auch  schwache  Kunstwerke 
können  Erlebnis  werden,  können  Gefühle  an- 
ziehen und  das  Denken  in  Bewegung  setzen. 
Aber  in  der  Regel  werden  nur  vollwertige 
Leistungen  die  Tugend  haben,  den  Menschen 
so  zu  ergreifen,  daß  sie  zu  Ereignissen  in  seinem 
Dasein  werden  oder  gar  schicksalhafte  Wir- 
kungen erzeugen,  ähnlich  wie  eine  Freundschaft, 
eine  Reise,  eine  Begegnung  mit  einer  Frau. 

Der  Erlebniswert  der  Kunstwerke  spielt  in 
alter  Dichtung,  Sage  und  Geschichte  eine  sehr 
bedeutende  Rolle.  Ich  erinnere  nur  an  das  in 
hundert  Märchen  wiederholte  Motiv,  daß  ein 
Frauenbildnis  Liebe  entzündet  und  Leben  be- 
stimmt. Wo  Kunst  im  Dienst  des  Kultus  steht, 
ziehen  ihre  Gebilde  Andacht  und  Sehnsucht  an. 
HeiUge  Personen  werden  in  gewissen  künst- 
lerischen Verkörperungen  deutlicher  empfunden 
und  bestimmter  geliebt  als  in  andern.  Man 
denke  weiterhin   an  die  eigentümliche  Bedeu- 


tung, die  gewisse  Gemälde  in  der  Dichtung, 
vorab  in  der  romantischen,  gewonnen  haben; 
oft  in  der  Weise,  daß  sich  wunderliche  Bezieh- 
ungen spinnen  zwischen  dem  Bild  und  der  Wirk- 
lichkeit. Die  Bilder  prägen  sich  im  Wachen  ein, 
steigen  im  Traum  von  den  Wänden,  aus  Rah- 
men und  Wirkteppichen  nieder  und  dringen 
schließlich  tief  in  den  Tag  ein.  Oder  sie  stellen 
eine  Situation  und  Schicksalsverknüpfung  dar, 
die  sich  dann  in  der  Wirklichkeit  wiederholt. 
Oder  sie  nehmen  gar  am  Leben  einer  Person 
einen  wunderlichen  und  grauenhaften  Anteil. 
Wenn  ich  aus  dem  Gedächtnis  Beispiele  nennen 
soll,  so  wäre  als  Beleg  für  das  Letztere  etwa 
Oskar  Wildes  „Bildnis  des  Dorian  Gray"  zu 
nennen,  für  das  zweite  Dichtungen  von  Meyrink, 
Julius  Maria  Becker,  Edgar  Allan  Poe,  für  das 
erste  Erzählungen  von  Gautier,  E.  T.  A,  Hoff- 
mann, Tieck,  Houwald.  Jeder  Literaturkenner 
wird  die  Beispiele  aus  eigenem  Wissen  ver- 
mehren können. 

Wir  erleben  sogar,  daß  sich  um  Kunstwerke 
starke  geschichthche  Mächte  verdichten,  daß 
sich  z,  B.  um  sie  der  politische  Gestaltungswille 
ganzer  Völker  sammelt;  man  hat  mit  Recht  ge- 
sagt, daß  Homer  zur  Entstehung  des  neugrie- 
chischen   Staates    wesentlicheres    beigetragen 
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habe  als  die  Unterstützung  der  europäischen 
Großmächte.  In  unsrer  eigenen  Geschichte 
finden  wir  ähnhche  Verknüpfungen  vor.  In 
Zeiten  nationaler  Zersplitterung  hat  sich  das 
deutsche  Einheitsgefühl  an  den  Denkmalen  deut- 
scher Dichtung  entscheidender  orientiert  als  an 
rein  politischen  Faktoren.  Und  man  darf  wohl 
auch  daran  erinnern,  daß  im  gleichen  Zuscun- 
menhang  der  unvollendete  Kölner  Dom  eine 
sehr  wichtige  gefühlsmäßige  Rolle  gespielt  hat. 
Sind  dies  große,  weithin  ins  Auge  fallende 
Beispiele  für  die  mächtigen  Erlebenswerte,  die 
sich  an  Formwerte  knüpfen  können,  so  zählen 
nach   vielen   Hunderttausenden    die    Fälle ,    in 


»GEKLÖPPELTES  DECKCHEN < 

denen  der  einzelne  Mensch  durch  Werke  der 
Kunst  einen  Zuwachs  an  Leben  und  an  Bestim- 
mung seines  Lebens  erfährt.  Der  Fall  des  Bild- 
nisses, das  dem  Beschauer  blitzartig  das  Ge- 
heimnis seines  erotischen  Ideals  zum  Bewußt- 
sein bringt,  dürfte  außerordentlich  häufig  sein. 
Man  kann  geradezu  sagen,  daß  die  stark  ent- 
wickelte Reproduktions-Industrie  zu  wesent- 
lichen Teilen  auf  dieser  Seite  des  Erlebniswertes 
der  Kunstwerke  aufgebaut  ist;  freilich  in  einer 
Weise  und  mit  Konsequenzen,  die  nicht  immer 
gebilligt  werden  können. 

Wesenthch   feiner   und   wertvoller  ist   aber 
diejenige  Wirkung  der  Kunstwerke,  die  sich  im 
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Bezirk  des  rein  geistigen  Erlebens  vollzieht. 
Ich  rechne  dazu  die  häufige  und  seltsam  fesselnde 
Erscheinung,  daß  man  nach  innigem  Versenken 
in  die  Anschauungsweise  eines  bestimmten 
Künstlers  eine  Zeit  lang  die  Welt  mit  seinen 
Augen  zu  sehen  pflegt;  also  mit  seinen  Farben, 
mit  seiner  Linie,  mit  seinem  Lebensgefühl,  selbst 
mit  seiner  Art  der  Stilisierung  und  der  geistigen 
Einstellung.  Oskcir  Wilde  ist  in  der  Schätzung 
dieser  Wirkung  so  weit  gegangen,  zu  sagen,  daß 
wir  die  Natur  überhaupt  nur  durch  die  Künstler 
kennen.  Mag  dies  übertrieben  sein:  sicher  ist, 
daß  wir  der  Kunst  Unermeßliches  verdanken 
an  Sehen  der  Natur,  an  Steigerung  der  sinn- 
lichen Erlebnisfähigkeit,  an  Bereicherung  unsres 
Weltbildes.  Es  mag  hier  eingeschaltet  werden, 
daß  man  diese  suggestive  Wirkung  künstleri- 
scher Form  sogar  zur  Beeinflussung  des  wer- 
denden Menschen  verwenden  zu  können  glaubte. 


durch  das  Medium  der  hoffenden  Mutter.  Auch 
in  der  Dichtung  und  in  der  Anekdote  kommt 
dieses  Motiv  nicht  selten  vor. 

Ich  rechne  ferner  hierher  die  zahllosen  Fälle, 
in  denen  Kunstwerke  irgendwie  wirksam  ein- 
treten in  eine  bestimmte  seelische  oder  gei- 
stige Situation  des  Beschauers.  Der  Geist  des 
Menschen  hat  eine  eigentümliche  Gewalt,  alles 
was  an  ihn  herantritt,  in  seine  Welt  einzube- 
ziehen  und  seinen  jeweiligen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen.  Unter  diesen  äußeren  Faktoren 
steht  ihm  das  Kunstwerk  in  seiner  klaren  Aus- 
formung, die  es  als  ein  abgegrenztes,  willen- 
volles Lebewesen  erscheinen  läßt,  an  erster 
Stelle.  Kunstwerke  haben  Verzweiflungen  ge- 
dämpft, Schmerzen  gelindert,  Verluste  über- 
winden helfen.  Sie  haben  jugendliche  Geistes- 
schwierigkeiten gemildert  und  böse  Regungen 
erstickt.    Ja,  man  tut  gut,  wenn  man  über  diesen 
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Gegenstand  denkt,  nicht  stehen  zu  bleiben  bei 
den  Allgemeinheiten,  die  man  über  die  bildende 
Wirkung  der  Kunst  oft  zu  hören  bekommt.  Es 
ist  gerade  das  augenblickliche,  ereignis- 
liafte  Eindringen  des  Kunstwerks  ins  Innere 
ein  charakteristischer  und  merkwürdiger  Zug. 
So  wenn  ein  junger  Mensch  (dies  als  Mitteilung 
einer  wahren  Begebenheit)  die  beslimmt  gehegte 
Absicht  des  Selbstmords  aufgibt,  weil  ein  Ge- 
mälde von  Rubens  ihn  innerlich  wieder  ins 
Leben  ruft;  wobei  man  wohl  auch  an  das  ähn- 
liche Motiv  im  „Faust"  denken  darf.  Sehr 
hübsch  deutet  auch  Wackenroder  auf  das  Mo- 
mentane und  Unwillkürliche  der  Formwirkung, 
wenn  er  in  seinen  „Herzensergießungen  sagt: 
„Ich  bin  mir  bewußt,  daß  öfters,  wenn  ich  (mit 
anderen  Gedanken  beschäftigt)  durch  irgend 
ein  schönes  und  großes  Säulenportal  ging,  die 
mächtigen,  majestätischen  Säulen  mit  ihrer  lieb- 
lichen Erhabenheit  unwillkürlich  meine  Blicke 
zu  sich  wendeten  und  mein  Inneres  mit  einer 
eigenen  Empfindung  erfüllten,  daß  ich  mich 
innerlich  vor  ilinen  beugte  und  mit  aufgelöstem 
Herzen  und  mit  reicherer  Seele  weiter  ging." 
Die  entscheidende  Wohltat  aber,  die  die 
Kunst  je  und  je  dem  Leben  erwiesen  hat,  ist 
die,  daß  jedes  ihrer  Werke  die  Welt  der  Werte 


auftut.  Sie  stellt  diese  Welt  ebenso  fest,  ja 
beinahe  noch  fester,  weil  sinnfälliger,  vor  uns 
hin  als  die  Religion  und  die  Philosophie.  Man 
muß  nur  innerlich  genau  auf  das  Wort  hören, 
das  die  Kunst  spricht:  sie  kennt  keine  Ver- 
neinung der  Werte.  Sie  kennt  insbesondere 
auch  keinen  Tod.  Ein  Gedicht  von  Goethe, 
ein  Gemälde  von  Grünewald,  eine  Symphonie 
von  Beethoven:  sie  wissen  inwendig  vom  Tode 
nichts.  In  ihnen  herrscht  klar,  sonnenheift  die 
Kraft  und  das  Gesetz.  Sie  sind  inwendig  ufer- 
los von  Horizont.  Sie  haben  Glauben  in  sich, 
noch  nach  der  Dämmerung  aller  Götter.  Sie 
sind  Überwinder  jener  „Traurigkeit  der  Krea- 
tur", von  der  unsre  alten  Mystiker  sagen,  sie 
sind  innerlich  ganz  durchleuchtet  von  jener  star- 
ken Freude,  die  die  Welt  aus  dem  Nichts  her- 
vortrieb und  sie  ewig  im  Licht  erhält,  w.michf.l. 

Ä 

Es  haftet  dem  sprachlich  fixierten  Begriff 
eine  Tendenz  der  Verallgemeinerung  an, 
die  einerseits  sein  Anwendungsgebiet  erweitert, 
anderseits  seine  Verbindung  mit  dem  sinnlichen 
Erleben  schwächt.  So  sehen  wir  insbesondere 
in  Zeiten  alternder  Kultur  die  Begriffe  leer  und 
formal  werden ,  den  Zusammenhang  mit  dem 
sinnlich  Erlebten  verlieren,  pkok.  albert  einstein. 
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TÖNE  IM  RAUM. 

VON  A.  JAUMANN. 


In  dämmerdunkler  Ecke  sitzen  wir,  drüben 
steht  der  schwarze  Flügel,  und  von  kaum 
sichtbarer  Hand  hervorgelockt  perlen  die  Töne 
hinauf  in  den  Raum.  Musik!  Hier  kann  sich 
dir  die  Seele  ganz  ergeben.  Kein  Publikum 
stört,  kein  Konzertsaal!  Warum  muß  ich  die 
öffenthche  Aufführung  als  Profanation  empfin- 
den, warum  kann  ich  da  nicht  länger  als  eine 
Viertelstunde  folgen,  ständig  gestört  von  der 
Aufmachung,  der  Menschheit  ringsum,  von  der 
Atmosphäre,  von  dem  Sitzen  in  Reih'  und  Glied, 
während  ich  hier  im  Heim  endlos  hören  könnte  ? 

Töne  im  Raum!  Ihr  fühlt  euch  hier  zuhause. 
Ihr  weht  um  die  hellerleuchtete  Lampe,  ihr 
spielt  um  die  Blumen,  sprecht  mit  Bildern  und 
Bronzen.  Ihr  vermählt  euch  dem  Licht  und  dem 
Dunkel !  Zu  dem  träumenden  Mädchen,  das  im 
braunen  Lehnstuhl  kauert,  kommt  ihr  und  strei- 
chelt ihre  Haare,  ihre  Hände,  ihre  Seele.  Das 
tanzt  und  spinnt  zwischen  Wänden  und  Ecken 
—  hin  und  her 

Ihr  Töne  im  Raum,  ihr  seid  ein  Geschenk  an 
die  durstenden  Seelen.  Eure  Fröhlichkeit  will 
beglücken,  ihr  helft  dem  Traurigen  klagen,  eure 
Stärke  gibt  den  Ringenden  Kraft 


Wohl,  ich  weiß,  es  gibt  Musik,  die  eignet  sich 
nicht  für  die  persönliche  Zwiesprache.  Wagner 
braucht  das  Theater,  um  lebendig  zu  werden. 
Sein  Raum  ist  die  Bühne,  die  Brandung  zwi- 
schen Kulisse  und  Orchester  —  mit  dem  dunklen 
Zuschauerraum  als  Resonanz.  Er  wendet  sich 
auch  nicht  an  den  Einzelnen,  seine  Töne  wühlen 
in  den  Massen,  arbeiten  mit  Massen.  Wollten 
wir  Wagner  dieses  Dreidimensionale,  die  Be- 
ziehungen und  Assoziationen  nehmen ,  seine 
Musik  wäre  in  ihrem  innersten  Nerv  getroffen. 
Ihm  selbst  war  es  nicht  verborgen,  daß  er  mehr, 
anderes,  als  „Nur-Musik"  bot,  er  wollte  das 
„Gesamtkunstwerk",  verstand  darunter  jedoch 
nur  die  Einheit  von  Dekorationen,  Geste,  Ge- 
sang und  Orchester,  während  doch  das  Ver- 
hältnis zum  Raum,  zum  Zuhörer,  zum  Haus  und 
all  die  persönlichen  Einschläge  vom  Autor, 
Dirigenten,  Darsteller  her,  mindestens  ebenso 
wichtig  sind.  Zu  seiner  Musik  gehörte  wesent- 
lich das  Festspielhaus. 

Spielen  wir  also  nicht  Wagner  zuhause,  er 
sprengt  den  Raum,  er  sprengt  auch  die  Gesell- 
schaft der  Wenigen.  — 
—  Lieder  zur  Laute:   Wo  klingen  sie  besser, 
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frischer,  als  in  der  Sofaecke,  im  Kahn,  oder 
nach  dem  Wandertag  unter  der  Dorflinde?  Sie 
sollen  stets  wie  Improvisationen  sein,  die  aus 
der  Stimmung  der  Stunde,  aus  der  Gunst  des 
Ortes  entspringen.  Was  hat  die  Laute  im  Kon- 
zertsaal zu  suchen?  Wer  aber  fühlt  solchen 
Widerspruch  noch?  Altäre  verschleppt  ihr  ins 
Museum,  der  Schmetterling  wird  auf  Nadeln 
gespießt,  ihr  werdet  noch  Gebet,  Liebesgeflüster, 
Todesstöhnen  gegen  Entree  vorführen.  Lernt 
endlich,  wie  Situation  und  Raum  in  jede  Kunst, 
jede  Seelenäußerung  als  wesentliche,  unlösliche 
Komponenten  eingehen!  Auch  absolute  Plastik 
gibt  es  nicht.  Stets  teilt  der  Stein  einen  Raum, 
tritt  in  Wechselrede  mit  andern  Dingen,  mit 
Formen  und  Flächen,  steigert  Bewegung  oder 


sammelt  Ruhe.  Ich  frage  nicht,  ob  Töne  auch 
raumlos  denkbar  sind.  Die  Physik  erklärt  sie 
als  raumzeitliche  Schwingungen  der  Luft.  Aber 
das  wäre  nicht  entscheidend.  Denn  der  Ton 
ist  im  eigentlichen  Sinne  eine  psychische  Er- 
scheinung; nicht  einmal  die  Vorgänge  im  Ohr 
sind  „Töne",  Sie  helfen  nur  Ton,  Musik  in 
unserm  Bewußtsein  erzeugen.  Aber  auch  die 
rein  seelischen  Tongebilde,  sie  haben  alle  einen 
Ort,  von  dem  sie  herzukommen  scheinen,  einen 
Raum,  in  dem  sie  klingen,  sie  haben  Bewegung 
und  Ziel.  „Leise  zieht  durch  mein  Gemüt", 
oder  es  überfällt  mich,  umtost  mich. 

Die  Melodie  ist  eine  emdere,  ob  sie  in  der 
Kaminecke  gesummt  oder  von  den  Stuck- 
wänden eines  Saales  zurückgeschleudert  wird. 
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Töne  im  Raum. 


—  Ihr  Deutschen  wollt  ein  musikalisches  Volk 
sein!  Wie  könnt  ihr  euch  da  in  einem  fort  in 
der  Wahl  des  Ortes,  der  Situation,  des  Raumes 
für  euer  Musizieren  vergreifen?  Ich  möchte 
beileibe  nicht,  daß  nun  eine  Theorie  des  musi- 
kalischen Raimies  ausgearbeitet  und  gelehrt 
wird.  „Wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nie 
erjagen".  Achten  wir  etwas  mehr  auf  das 
Leben  der  Töne  im  Raum,  dann  werden 
wir  auch  bald  wieder  das  rechte  Maß  treffen, 
dann  wird  auch  unser  Genuß  an  Musik  ein 
doppelt  reicher  sein anton  jaumann. 


Nur  ein  Schöpfer,  der  Einheit  von  Mensch 
und  Schicksal  visionär  erlebt,  kann  Mensch 
und  Schicksal  und  das  Verwachsen  beider  aus 
einem  Zentrum  gestalten,  Seele  und  Form  in 
seiner  Dichtung  in  eins  schauen  und  als  Einheit 
schauen  lassen.  Diese  Einheit  von  Geist  und 
Leben  ist  aller  lebendigen  Kunst  Voraussetzung 
und  Merkmal kränz  ferd.  baumgarten. 

Es  kann  keine  objektive  Geschmacks-Regel, 
die  durch  Begriffe  bestimmte,  was   schön 
sei,  geben Immanuel  kant. 
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UNBEWUSSTHEIT. 

VON  K.VRL  HECKEI,. 


Alles  künstlerische  Schaffen  stammt  aus  dem 
.  Unbewußtsein.  Was  aber  können  wir  als 
Künstler  tun,  um  es  zu  fördern?  Was  aber 
können  wir  als  Genießende  tun,  um  Kunst  in 
uns  nachzuschaffen  ? 

Vom  Erkennen  wissen  wir;  es  ist  Antwort 
auf  Fragen  und  Forschen. 

Vom  Verstehen  wissen  wir:  es  ist  Antwort 
auf  Erfühlen  und  Denken. 

Aber  vom  Schaffen  —  was  wissen  wir  vom 
Schaffen?   Nichts  wissen  wir  vom  Schaffen,  wie 


wir  nichts  wissen  vom  Leben.  Denn  Leben 
und  Schaffen  sind  für  den  Verstand  Wunder. 
Und  Wunder  weiß  man  nicht. 

Was,  wann,  wo  und  wie?  Darauf  können 
wir  zur  Not  noch  eine  Antwort  geben.  Aber 
woher,  wohin?     Da   schweigt  das  Bewußtsein. 

Jedes  wahrgenommene  Ding,  also  jede  Er- 
scheinung, ist  Produkt  von  anregendem  Objekt 
und  aufnehmendem  Subjekt.  Aber  was  ist  die 
Erscheinung  unabhängig  vom  Subjekt  ?  Das 
Ding  an  sich,  antwortet  die  Philosophie,  aber 
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das  heißt  nur:  ich  weiß  es 
nicht.  —  Auch  die  Kunst 
kann  uns  die  Frage  für  den 
Verstand  nicht  erschöpfend 
beantworten.  Nicht,  wenn 
sie  sich  impressionistisch 
darauf  bescliränkt,  zu  sa- 
gen, was  die  Erscheinung 
für  das  Auge  ist,  nicht, 
wenn  sie  sich  expressioni- 
stisch darauf  beschränkt, 
zu  sagen,  was  die  Erschei- 
nung für  die  Seele  ist.  Und 
doch  vermag  uns  das  or- 
ganische Kunstwerk ,  das 
Bedingendes  und  Beding- 
tes umfaßt,  etwas  zu  sagen, 
das  die  Wissenschaft  nicht 
vermag.  Die  Kunst  selbst 
ist  die  Antwort;  denn  alle 
anderen  Definitionen  tre- 
ten zurück  vor  der  einen: 
Kunst  ist  sich  offenbarende 
Wesenheit.  Vitale  Wesen- 
heit versichtbart.  Wagner 
dichtete  in  den  Grundslein 
seines  Festspielhauses: 
„Hier  schließ  ich  ein  Ge- 

heimniß  ein, 
daruh  esviele  hundert  Jahr : 
so  lange  es  verwahrt  der 

Stein, 
macht    es    der   Welt    sich 

offenbar." 
Alle  Kunst  ist  sich  offen- 
barendes Geheimnis.   Und 
einzig     das    unterscheidet 
echte  Kunst  von  unechter 
Kunst,  daß  jene  Sein-Kunst, 
diese  nur  Schein-Kunst  ist. 
Scheinkunst     auch     dann, 
wenn    nicht   naturalistisch 
die  Sprache   des  Objekts, 
sondern  naturalistisch  die 
Sprache   des   Subjekts   durch   sie   nachgeahmt 
wird.    Es  gibt  keine  wahre  Kunst  ohne  Zeu- 
gung und  Geburt. 

Ob  zuerst  der  Baum  zur  Seele  spricht,  oder 
ob  zuerst  die  Seele  flüstert  und  der  Baum  ant- 
wortet, auch  ob  Innen-  oder  Sinnenleben  die 
Physiognomie  charakterisiert,  gilt  gleich,  aber 
daß  sich  die  Kunst  der  Vermählung  von  Sinnen- 
erscheinung und  Seelensehnsucht  verdankt,  das 
entscheidet.  Wesenheit  des  Einen  und  Wesen- 
heit des  Andern  kann  immer  nur  im  Kinde 
Beider  geeinigt  zum  Ausdruck  kommen. 
—  Noch  haben  wir  nicht  die  Frage  beantwortet : 


»TISCH  MIT  LAMPE« 
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was  können  wir  tun ,  um 
als  Künstler  das  Schaffen, 
als  Genießende  das  Nach- 
schciffen  in  uns  zu  fördern? 
Die  Antwort  lautet :  Un- 
ser Bewußtsein  vermag 
durch  Sammlung  und  Kon- 
zentration alles  auszuschal- 
ten ,  was  die  Versenkung 
eines  Bildes  in  die  Seele 
hindert.  Mehr  nicht.  Aber 
das  ist  viel.  Denn  wenn  es 
auch  trotz  häufiger  Wieder- 
holung ein  Irrtum  bleibt, 
daß  durch  Konzentration 
des  Bewußtseins  eine  Idee 
entstehe,  so  bedeutet  diese 
Sammlung  doch  die  An- 
dacht, welche  die  Wunsch- 
erfüllung des  sehnsüchti- 
gen Künstlergebets  fördert. 
Gewiß,  die  Idee  eines 
Kunstwerkes  kann  auch 
ohne  bewußte  Vorberei- 
tung sich  einstellen,  das 
heißt  als  Einfall  mitten  im 
Lärm  und  Gewirr  uns  zum 
Bewußtsein  kommen,  aber 
ihre  Geburt  zu  fördern,  ver- 
mag nur  die  Konzentration. 
Denn  dann  sehen  wir  nicht 
nur,  sondern  schauen.  — 
Was  ist  sehen?  Der  Cha- 
rondichter  Otto  zur  Linde 
hat  einmal  die  Antwort 
gegeben:  „Das  Bewußt- 
werden eines  Bildes  „im" 
Auge".  Jeder  Impressio- 
nist wird  ihm  zustimmen. 
Ich  frage :  Was  ist  Schauen? 
Und  antworte,  der  Zu- 
stimmung vielleicht  nicht 
jedes  Expressionisten,  aber 
jedes  organisch  schaffen- 
den Künstlers  gewiß:  Das  Unbewußtwer- 
den eines  Bildes  in  der  Seele.  Erst  aus 
dieser  Unbewußtheit  heraus  kann  es  zum  Lichte 
erwachen  und  ein  Kunstwerk  entstehen. 

Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  das  Bild,  das 
der  Expressionist  aus  der  Seele  schöpft,  stamme 
nicht  irgendwie  aus  der  Außenwelt.  Es  wurde 
als  Keim  von  dort  empfangen ;  aber  es  verdankt 
sein  Wachstum  ins  Leben  der  schöpferisch  wal- 
tenden Unbewußtheit.  Kein  bewußtes  Sehen 
ermöglicht  uns  das  Ewige  zu  entdecken,  son- 
dern nur  „die  ideelle  Denkweise  läßt  im  Vor- 
übergehenden das  Ewige  schauen".  (Goethe.) 
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Ich  habe  von  Anfang  an  nicht  nur  vom  Schaf- 
fen des  Künstlers,  sondern  auch  vom  künst- 
lerischen Nachschaffen  des  Kunstgenießenden 
gesprochen.  Es  ist  nicht  so  unmittelbar  zu  be- 
greifen, daß  auch  dieses  einem  unterbewußten 
Vorgang  sich  verdankt.  Und  doch  ist  es  so. 
Man  versteht  nur,  v^fas  man  schon  weiß,  rich- 
tiger wofür  die  unterbewußten  Vorstellungen 
durch  persönliche  Gefühlserlebnisse  gegeben 
sind.  Alle  bewußte  Erkenntnis  eines  Bildes 
umfaßt  nur  dessen  Erscheinung.  Sein  Geheim- 
nis aber  wird  uns  nur 
dann  erschlossen,  wenn 
der  empfangene  Bildein- 
druck sich  unterbewußten 
verwandten  Gefühlen  as- 
similiert. Kein  Verstand, 
der  das  Unbenennbare 
willkürlich  benennt,  ver- 
mag es  von  dort  ins  Be- 
wußtsein zu  rufen,  son- 
dern auch  das  nachschaf- 
fendeKunstvcrstehen  ver- 
langt einen  Zeugungsakt 
in  der  Tiefe  unseres  We- 
sens. Vollzieht  er  sich, 
dann  sagen  wir  wohl,  wenn 
die  Erinnerung  eigener 
Gefühlserlebnisse  dabei 
erwacht,  es  sei  uns  „aus 
der  Seele  gesprochen". 
Aber  auch,  wenn  es  uns 
£ils  ein  erstes  Erlebnis  er- 
scheint, an  das  sich  keine 
Erinnerung  knüpft ,  muß 
sich  dieser  nachschaffende 
Prozeß  vollzogen  haben; 
denn  er  allein  läßt  uns,  je- 
dem Wort  unsagbar,  das 
Inbild  des  Bildes,  also 
das  sich  offenbarende  Ge- 
heimnis seines  Wesens  er- 
leben. —  Konzentration 
bedeutet  Ausschaltung 
aller  bei  einer  bestimm- 
ten Betrachtung  nicht  assi- 
milierbarer Vorstellun- 
gen. Der  Wille  zur  Kon- 
zentration mag  uns  be- 
wußt sein,  aber  der  Vor- 
gang des  künstlerischen 
Nachschaffens  erfolgt 
ebenso  unbewußt,  wie 
in  der  Seele  des  Künst- 
lers die  Erzeugung  des 
Kunstwerkes  unbewußt 
erfolgte k.  ii. 


ARCHITEKTUR.  Wenn  die  Kunst  den  Men- 
t\  sehen  immer  wieder  mit  besonders  magi- 
scher Kraft  anzieht,  so  kommt  das  wohl  daher, 
weil  sie  der  eigentliche  Spiegel  ist,  der  seiner 
Seele  gegeben  wurde.  Was  uns  aus  ihr  wider- 
strahlt, gibt  uns  die  faßbarste,  ja  vielleicht  ein- 
zige Rechenschaft  von  der  rätselhaften  Struktur 
unseres  seelischen  Wesens.  In  den  darstellen- 
den Künsten  sehen  wir  dieses  Spiegelbild  meist 
gleichsam  in  mittelbaren  Reflexen  Widerschei- 
nen, in  der  Architektur  tritt  es  am  ungebrochen- 
sten, ich  möchte  sagen, 
„primär"  hervor.  So  selt- 
sam es  im  ersten  Augen- 
blick klingen  mag,  im 
architektonischen  Kunst- 
werk schafft  der  Mensch 
vielleicht  am  unmittelbar- 
sten ein  Etwas  nach  sei- 
nem Bilde.  Das  ist  na- 
türlich nicht  äußerlich 
gemeint,  nein,  was  in  ihr 
so  besonders  deutlich  zu- 
tage tritt,  das  ist  das  Bild 
der  inneren  Kräfte ,  aus 
denen  unser  Menschen- 
tum geheimnisvoll  aufge- 
baut ist.  Sie  kommen  in 
ihr  zutage,  weil  sie  der 
Mensch  instinktiv  in  einen 
Organismus  hineinverlegt, 
den  er  beleben  will.  Das 
eigentümliche  Flächen- 
und  Raumgefühl ,  in  dem 
wir  Menschen  leben  und 
dem  wir  Ausdruck  geben 
in  den  mathematischen 
Vorstellungen,  die  uns  be- 
herrschen, —  das  rhyth- 
mische Gefühl,  das  in  uns 
wacht  und  ein  geheimnis- 
voller Künder  unserer 
Empfindungen  wird,  — 
das  dynamische  Gefühl, 
das  uns  innewohnt  und 
uns  fähig  macht,  unsicht- 
bare Kräfte  zu  verstehen, 
—  all  das  verlegen  wir  in 
den  Organismus  des  Bau- 
werks. Das  strahlt  den 
Beschauer  daraus  zurück, 
und  er  empfindet  es  als 
etwas    ihm    Verwandtes. 


»V.\SE«   BLECH  BEM,U.T. 
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AUS  DEM  BUCHE:    FRITZ  SCHU- 
MACHER.   KULTURPOLITIK. 
NEUE    STREIFZÜGE    EINES    AR- 
CHITEKTEN.    IM    VERLAG    VON 
EUGEN  DIEDERICHS  IN  JENA. 


ARCHITEKT 
DOVINIKUS 
BÖHM- 
OFFENBACH. 


DIE  OFFENBACHER  ST.  JOSEPHS-KIRCHE. 


EIN  NOTSTANDS-BAU. 


Wenn  wir  an  Not  Standsbauten  denken, 
sehen  wir  elende ,  schnell  hingesetzte 
Holzbaracken  vor  uns;  so  hat  es  uns  der  Krieg 
gelehrt.  Die  Not  der  Friedenszeiten  erzwingt 
neben  anderen  Umschaltungen  unseres  Tun  und 
Denkens  auch  hier  den  Wandel.  Ein  Muster 
scheint  mir  die  St.  Josephs-Kirche  in  Offen- 
bach a.  M.  von  Dominikus  Böhm  für  gegen 
65  000  Mark  aus  Backsteinen  erbaut.  In  dem 
jungen  Maler  Holz ,  früher 
Schüler  der  dortigen  Tech-  p~  ' 
nischen  Lehranstalten,  fand 
der  Architekt  einen  ebenso 
begabten  wie  entsagungsvol- 
len MitcU-beiter.  Für  be- 
scheidene Entschädigung  in 
Hingabe  an  das  Werk  arbei- 
tete er  wie  der  Erbauer  und 
ein  Teil  der  Mitwirkenden. 
Das  Holz  des  Innenbaus 
wurde  nicht  gehobelt,  da- 
durch erhält  es  im  Gewand 
der  Farbe  weichen,  samme- 
tenen  Ton.  Der  Passionsweg, 
Heihgenbilder  über  dem  Al- 
tar, Szenen  des  Testaments 
wurden  frei  auf  die  Wand 
aufgetragen,  farbenfroh  den 
satten  weißen  Anstrich  des 
Raums  belebend.   DerBack- 


»EING.\NGSTÜR  OBIGER  KIRCHE 


Steinboden  wirkt  daneben  als  selbständiges  Mo- 
tiv, und  doch  hebt  er  die  umgebenden  Farben. 
Das  Äußere  erinnert  an  Bauten  des  ravenna- 
tischen  Stils,  frühchristhch,  fromm  und  schlicht. 
Durch  Vorkragung  einzelner  Ziegelschichten  er- 
hält der  ungeputzte  Bau  einen  dem  Material  ge- 
rechten Schmuck.   Fünfhundert  Beter  kann  der 
Innenraum  fassen ;  Orgel  und  Sängerempore  leh- 
nen sich  an  die  Eingangswand.   Die  aufstreben- 
den Stämme  lassen  denRaum 
'  hoch  erscheinen.    Eigenartig 

und  neu  ist  die  Trennung  von 
Chor  und  Schiff  nach  oben; 
so  wird  ein  Rahmen  für  das 
Mittelstück  des  Altarbildes 
gewonnen.  Der  Altar,  eine 
Stiftung,  entstammt  leider 
nicht  dem  Entwurf  des  Erbau- 
ers. Sonst  wurde  jede  Ein- 
zelheit, so  die  ewige  Lampe, 
von  ihm  gestaltet.  Vielleicht 
weckt  diese  Aufdeckung  der 
Möglichkeit,  billig  und  gut 
zu  bauen,  Baulust  und  neue 
Formen.  Möge  die  Not  der 
Zeit  uns  über  das  Gute  zum 
Besseren  führen,  da  wir  in 
Zeiten  des  Wohlstands  gar 
oft  über  das  Schlechte  zum 
Schlechteren  griffen,  r.  corw. 
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.BILDSTICKEREI.  \V.  KAMPMAXN-BERLIN. 
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»DIE  AUFKLINGENDE  MELODIE« 


Neues  Wesen  blüht  aus  Gewesenem.  Wo 
nüchterne  Erfindung  war,  wirkt  heute 
die  Empfindung.  Am  Grab  der  kalt-errech- 
neten  glüht  auf  die  Lebenswärme  der  beseel- 
ten Form.  Noch  überwiegt  der  ungebundne 
Ausdruck  innerer  Bewegung.  Bald  aber  wird 
die  Bindung  erfolgen  zur  Melodie. . .  Dort  zumal, 
wo  feine  Frauenhände  Farbenglut  der  Wollfäden 
und  Seiden  zu  Sinnbildern  der  Schönheit  und 
geistdurchslrahltes  Netzwerk  lilienweißer  Spit- 
zen, Symbol  der  Reinheit,  wirken,  wo  Gelächter 
glitzernder  Glasperlen,  zärtlicher  Stoffe  sich 
breitet.  Sichtbare  Verdichtungen  aus  der  un- 
sichtbaren Welt  des  Geistes,  Inkarnierungen 
des   reichbewegten   Lebens   sind   die   krausen 


Verflechtungen,  Verschlingungen  der  Spitze,  die 
endlos  wechselnden  Verdichtungen  zu  Form  und 
Gestalt  und  Wiederauflösungen  mit  körperlos 
zartesten  Verbindungen.  Unbändiges  Leben  und 
Erleben  sprüht  aus  den  süßen  und  feurigen  Far- 
ben, die  ewig  sich  suchen,  fliehen  und  finden  zum 
sinnvollen  Zusammenklang  polarer  Kräfte.  Tcmz 
des  vielsagenden  Fadens,  Psychogramme  frau- 
licher Gedanken,  launige  flieroglyphen  mensch- 
hchen  Formwillens,  der  empfindenden  Hand, 
Musik  und  Rhythmus  des  erregten  Herzschlags 
in  lebensvollen  Schöpfungen  edler  Frauenhand- 
arbeit !  .  .  .  Bewegung  aber  ist  noch  nicht  Magie 
der  Form !  M  e  1  o  d  i  e  ist  Ziel :  seelischer  Gehalt 
gebändigt  in  geklärte  Gestalt!.,    hugolang. 


»BILDSTICKEREI.  ENTW:  W.  KAMPMANN-JiEKLIN. 
AUSFÜHRUNG:  FRL.  USKURAT. 
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EINE  DEUTSCHE  GEWERBESCHAU  MÜNCHEN  1922. 

VORSCHLÄGE  UND  ANREGUNGEN  VON  ALEXANDER  KOCH. 


Im  Sommer  1919  veröffentlichte  ich  in  der 
„Frankfurter  Zeitung"  und  in  der  „Deutschen 
Kunst  und  Dekoration"  einen  Aufsalz,  der  für 
die  Abhaltung  einer  „Großen  deutschen  und 
deutsch  -  österreichischen  Kunstgewerbeschau  " 
eintrat.  Mein  Ausgangspunkt  war  die  Presse- 
nachricht, daß  1922  in  Paris  und  Detroit  „Welt- 
ausstellungen" stattfinden  würden,  bei  denen 
Deutschland  ausgeschlossen  bleiben  sollte.  In 
diesem  Aufruf  führte  ich  u.  a.  Folgendes  aus : 

„Es  ist  etwas  Groteskes  in  dem  Gedanken: 
„Ausschluß  der  Länder",  denen  die  Welt  über- 
haupt erst  ein  neues  Kunstgewerbe  verdankt ! 
Selbst  wenn  wir  keinen  einzigen  Stuhl,  kein 
einziges  Stück  Gewebe  in  Paris  zeigen  könnten, 
unser  Geist  würde  siegreich  dort  zugegen  sein 
und  diese  Ausstellung  genau  soweit  beherr- 
schen, als  sie  gut  und  modern  sein  würde. 

Aber  dies  bedeutet  für  uns  nur  eine  plato- 
nische Genugtuung,  Wir  müssen  durch  positive 
Taten  zeigen,  was  wir  auf  kunstgewerblichem 
Gebiet  sind  und  können.  Wir  müssen  sichtbar 
um  unsern  Markt  und  Namen  kämpfen.  Wir 
müssen  1922  eine  Deutsche  und  Deutsch- 
Österreichische  Kunstgewerbe  -  Aus- 
stellung dem  Pariser  Unternehmen  ent- 
gegenstellen! Eine  „großdeutsche"  Ausstel- 
lung gegenüber  einem  Unternehmen,  das  er- 
klärtermaßen zur  Vernichtung  des  Deutschtums 
beitragen  will. 

Es  ist  zu  fordern,  daß  sofort  in  die 
Vorbereitung  einer  Deutschen  und 
Deutsch-Österreichischen  Kunstgewer- 
be-Ausstellung eingetreten  werde.  Einer 
Ausstellung,  die  durch  und  durch  sorgfältig  aus- 
gearbeitet, gewissenhaft,  liebevoll  und  vollendet 
durchgeführt  wird  ;  die  alle  Kräfte  der  Nation 
zum  Gelingen  zusammenfaßt ;  die  von  allen 
Deutschen  aller  Parteien  als  wichtige,  gemein- 
sam-nationale Angelegenheit  empfunden  und 
behandelt  wird.  Ablehnung  jeder  Zersplitte- 
rung ;  weitherzigste  Organisation  ;  Mitwirkung 
aller  irgendwie  befähigten  Köpfe  und  Hände. 

Es  wäre  verfrüht,  Rahmen  und  Ausdehnung 
dieser  Deutschen  Kunstgewerbe  -  Ausstellung 
1 922  schon  jetzt  bestimmen  zu  wollen.  Darüber 
können  erst  die  nächsten  Monate  einige  Klar- 
heit bringen.  Nur  soviel;  die  Ziele  sind 
weit  zu  stecken!  Mitwirkung  der  Archi- 
tektur und  der  freien  Künste  ist  selbstver- 
ständlich. Technisches,  Hygienisches,  Soziales 
liat  mitzusprechen,  vielleicht   auch  die   neuen 


Nöte  der  Zeit,  Wohnungsnot,  Siedelungsbedürf- 
nis.  Als  Ausstellungsort  —  wenn  dieser 
Punkt  unvorgreiflich  berührt  werden  darf  — 
kommt  meinem  Empfinden  nach  weder  Berlin 
noch  München  in  Frage,  sosehr  jede  dieser 
beiden  Großstädte  auch  geeignet  wäre.  Größere 
Anziehungskraft,  besonders  auf  das  Ausland, 
hätte  zur  Zeit  vielleicht  Südwest-Deutschland, 
Main  oder  Neckar,  wo  zugleich  etwas  Kern- 
haftes an  deutscher  Landschaft  und  altem  deut- 
schem Slädtebild  gezeigt  werden  könnte.  Ober- 
stes Gebot:  Nichts  Halbes!  Keine  Auf- 
machung mit  fragwürdigen  Mitteln, 
keine  fadenscheinige  Repräsentation, 
kein  Abklatsch  der  Wirklichkeit,  son- 
dern die  Wirklichkeit  selbst!  Energische 
Herausstellung  deutscher  Gesinnung  und  deut- 
schen Könnens.  Beschränkung  auf  die  Gebiete, 
auf  denen  uns  Rohstoffmangel  und  sonstige 
Erschwerungen  nicht  hindern,  den  bewährten 
Geist  unserer  Zweckkünste  zu  offenbaren.  Vor 
allem  keine  Ausstellung,  die  irgendwie 
nach  dem  fremden  Besucher  schielt, 
sondern  Formen,  Gegenstände,  Gesin- 
nungen, die  unserer  Lage,  unseren  Mitteln 
ungezwungen  entsprechen. 

Keine  Sorge,  die  Welt  wird  zu  uns  kommen. 
Sie  hat  sich  —  unsere  Exportziffern  vor  dem 
Kriege  beweisen  es  —  gewöhnt,  Deutschland 
als  Wiege  und  Hort  neuen  kunslgewerbhchen 
Schaffens  zu  betrachten.  Zeigen  wir,  daß 
es  dies  noch  in  weit  höherem  Maße 
ist  und  daß  es  darum  kämpft,  es  mehr 
denn  je  zu  bleiben " 

Inzwischen  ist  nun  der  Gedanke,  den  ich  da- 
mals vortrug,  zur  Tat  geworden.  Die  „Deutsche 
Gewerbeschau  München  1922"  ist  gesichert. 
Eine  programmatische  Denkschrift  ist  schon 
hinausgegangen,  in  der  die  Ziele  dieser  Aus- 
stellung usw.  dargelegt  werden. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  daß  die  Münchener 
Künstler  für  die  Umsetzung  der  gegebenen  An- 
regung in  die  Tat  den  vollen  Dank  der  Allge- 
meinheit verdienen.  Es  wäre  ja  wohl  richtiger 
gewesen  —  von  meinem  Standpunkt  in  dieser 
Sache  vermag  ich  nicht  abzugehen  —  man  hätte 
mit  Hinblick  auf  das  Ausland  einen  anderen 
Ausstellungsort  gewählt ;  denn  noch  auf  der 
Frankfurter  Messe  konnte  ich  von  Amerika- 
nern und  besonders  von  Schweizern  die  Mei- 
nung hören,  eine  andere  Stadt,  etwa  Frankfurt, 
sei  vom  Standpunkte  auswärtiger  Besucher  ein 
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weit  geeigneterer  Ausstellungsplatz.  Da  aber 
nun  die  Wahl  auf  München  gefallen  ist,  gilt  es, 
solche  Bedenken  für  diesmal  zurückzustellen 
und  nach  Kräften  zum  Gelingen  des  schönen 
und  großangelegten  Planes  beizutragen.  Über 
diesen  Plan  sagt  die  erwähnte  Denkschrift:  daß 
die  Zukunft  unserer  Wirtschaft  nicht  in  der 
wahllosen  Massenerzeugung  liegt,  sondern  in 
der  gediegenen  Wertarbeit  und  verantwortungs- 
vollen Leistung,  darum  soll  die  Gewerbeschau 
als  großes  deutsches  Unternehmen  eine  Samm- 
lung der  besten  gewerblichen  Erzeugnisse  wer- 
den, um  dem  eigenen  Volk  wirtschaftliche  und 
künstlerische  Ziele  zu  weisen  und  dem  Ausland 
gegenüber  das  deutsche  Können  zu  betonen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  derzeitigen  politischen 
Grenzen  des  Reichs.  —  Ich  denke,  jeder  Freund 
deutschen  Schaffens  wird  die  hier  zum  Ausdruck 
kommende  Gesinnung  freudig  begrüßen. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  ihr  in  der  Ausstel- 
lung zu  ungeschmälerter  Auswirkung  zu  ver- 
helfen. Ich  war  in  der  Lage,  zu  diesem  wich- 
tigen Punkt  der  Ausstellungsleitung  einige  Vor- 
schläge zu  machen.  Ich  halte  die  Angelegenheit 
dieser  ersten  deutschen  Gewerbeschau  nach 
dem  Kriege  für  so  wichtig,  daß  ich  glaube,  einiges 
Interesse  auch  für  diese  erweiternden  Vor- 
schläge in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  zumal 
da  sie  nicht  nur  diese  Ausstellung  allein,  son- 
dern im  Kern  alle  Veranstaltungen  berühren. 
Ich  hatte  u.  a.  das  Folgende  auszuführen ; 

„Das  mir  übersandte  Programm  hat  in  allen 
wesentlichen  Teilen  meinen  vollen  Beifall.  Viel- 
fache Ausstellungserfahrung  hat  mich  jedoch 
belehrt,  daß  es  etwas  gibt,  das  ebenso  wichtig 
ist  wie  die  Aufstellung  guter  Programme.  Das 
ist  die  energische  Sicherung  seiner  zuver- 
lässigen Durchführung,  so  daß  das  fertige 
Bild  auch  tatsächlich  bis  in  die  kleinsten  Züge 
der  im  Programm  entworfenen  Skizze  entspricht. 

Selbstverständlich  ist  die  redliche  Absicht 
hierzu  bei  jedem  Einzelnen  immer  vorhanden. 
Doch  selten  stellt  man  sich  scharf  genug  darauf 
ein,  die  alten  Fehlerquellen,  die  sich  bei  jeder 
Ausstellung  aufzutun  pflegen,  tatsächlich 
und  rücksichtslos  zu  verstopfen. 

Zu  diesen  Fehlerquellen  rechne  ich  nament- 
hch  das  ewige  Übel  der  Zeitbedrängnis,  unter 
dem  90  '^'  n  aller  Ausstellungen  leiden:  daß  ein 
großer  Teil  der  Beschicker  nicht  rechtzeitig  ein- 
liefert. Die  Folge  ist,  daß  die  letzten  Tage  vor 
der  Eröffnung  einem  hastigen  Fertigmachen  ge- 
widmet sind,  daß  im  letzten  AugenbHck  Mangel- 
haftes oder  Einstweihges  übersehen  und  zuge- 
lassen wird,  daß  die  Ausstellungen  am  Eröff- 
nungstage nicht  komplett  sind.  Ich  darf  in 
diesem  Zusammenhang  an  die  letzte  „Weltaus- 


stellung in  Brüssel"  erinnern:  sie  war  wenige 
Tage  vor  dem  Eröffnungstermin  noch  in  einem 
derartig  unfertigen  Zustand,  daß  der  belgische 
König,  der  die  Formalitäten  vornehmen  sollte, 
entrüstet  bemerkte:  „Diesen  Wust  soll  ich  er- 
öffnen? Meine  Herren,  machen  Sie  die  Aus- 
stellung erst  fertig,  dann  kommen  Sie  wieder 
zu  mir !" 

Zwar  sind  es  meist  nur  Kleinigkeiten,  die 
stören.  Aber  gerade  sie  lassen  einen  vollen 
Genuß  nicht  aufkommen.  Z.  B.  schlechte  oder 
schlecht  passende  Bilder  an  den  Wänden,  stil- 
widrige Teppiche  auf  dem  Boden,  falsch  ge- 
wählte Kissen  auf  den  Möbeln,  haarsträubende 
Nippsachen,  nachlässige  Anordnung  gedeckter 
Tische  und  dergleichen  mehr.  Aber  für  den, 
der  einen  Raum  als  Ganzes  schnell  aufzufassen 
gewohnt  ist,  kann  ein  einziger  Flüchtigkeits- 
fehler das  ganze  Bild  zerreißen.  Mir  selbst, 
der  ich  für  fehlerlose  Übereinstimmung  aller 
Dinge  im  Raum  empfindlich  bin,  wurde  so  schon 
mancher  schöne  Eindruck  zerstört.  Kopfschüt- 
telnd steht  man  in  solchen  Räumen,  und  mit 
einem  mitleidigen  Lächeln  geht  man  weiter;  da- 
bei begegnen  solche  Verstöße  nicht  etwa  nur 
kleinen  Firmen ! 

Von  jeher  habe  ich  die  Anschauung  vertreten, 
daß  jede  Ausstellung  einen  „erzieherischen" 
Wert  besitzen  und  mit  ihren  Ergebnissen  dem 
praktischen  Leben  möglichst  unmittel- 
bar dienstbar  werden  müsse. 

Worauf  ich  hinaus  will,  ist  der  Wunsch,  bei 
dieser  wichtigen  Qualitäts-Ausstellung  jede 
mögliche  Sicherung  gegen  solche  Unwirkhch- 
keiten  einzuführen.  Ich  schlage  vor,  die  ge- 
samte Ausstellung  gewissermaßen  der  ästhe- 
tischen Abnahme  einer  kleinen  Kommission 
durchaus  zuverlässiger  Fachleute  zu  unterwer- 
fen. Diese  Kommission  sollte  etwa  8 — 14  Tage 
vor  der  Eröffnung,  jedoch  nach  völliger  Fer- 
tigstellung des  Ganzen,  ihres  Amtes  walten. 
Sie  sollte  an  das  abgeschlossene  Werk  als  eine 
allerletzte  Jury  herantreten  und  die  letzte 
Kritik  üben,  selbstverständlich  mit  der  Befugnis, 
das  Fehlerhafte  zu  bessern,  und  so  nach  Mög- 
lichkeit den  Anspruch  äußerster  Qualitäts- 
leistung bis  ins  Kleinste  durchzuführen.  ..." 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  dem  Wunsche  Aus- 
druck geben,  daß  diese  „Münchener  Gewerbe- 
schau" zu  einem  ersten  Denkmal  freudigen 
Zusammenwirkens  an  einer  großen  na- 
tionalen Aufgabe  im  neuen  Deutschland 
werde.  Das  Bild,  das  unsere  Gewerbekünste 
dort  in  München  bieten  werden,  wird  auf  lange 
Jahre  hinaus  maßgebend  bleiben.  Daß  dieses 
Bild  zutreffend,  werbend  und  überzeugend 
werde,  dazu  müssen  alle  Hände  ans  Werk!  — 
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Wo  das  Wissen  aufhört  Religion  zu  sein, 
ist  der  Mensch  im  Innersten  gebrochen. 

Wo  nicht  Sterne,  Erden,  Menschen,  Tiere 
und  Kristalle  unter  gleichem  Gesetz  gebunden 
sind,  aufgereiht  wie  Perlen  auf  einen  Faden,  da 
hat  die  stärkste  Freude  der  Welt  und  das  tiefste 
Können  des  Menschen  keine  Stätte  mehr. 

Wo  die  Kunst  etwas  anderes  ist  als  die  Aus- 
sprecherin dieses  einen  Gesetzes,  da  ist  ihre 
Würde  und  Kraft  in  Frage  gestellt. 

Das  Wissen  von  diesem  Gesetz  und  das 
Nichtwissen  von  ihm  —  dies  sind  die  beiden 
Weltanschauungen,  die  sich  im  Verlauf  der 
Geschichte  bekämpfen.   Eine  dritte  gibt  es  nicht. 

Zeiten  der  Kunst  sind  Zeiten  des  Wissens 
von  diesem  Gesetz. 

Zeiten  der  Kunst  sind  Zeiten,  in  denen  der 
Mensch  des  Gottes  wegen  da  ist,  nicht  der  Gott 
des  Menschen  wegen,  in  denen  er  sich  stark 
und  würdig  weiß  durch  Einreihung  in  die  eherne 


lebendige  Bindung  von  Himmel  und  Erde,  Toten 
und  Lebendigen,  Gott  und  Mensch. 

Zum  Bau  der  großen  abendländischen  Kathe- 
dralen fuhren  Jungfrauen  edler  Geschlechter 
die  Quader  herbei  in  Karren,  denen  sie  sich 
selbst  als  Zugtiere  vorspannten. 

Auf  babylonischen  Votivsteinen  sieht  man 
den  König  Assurbanipal ,  den  Korb  auf  dem 
Haupt,  in  dem  er  Gerät  und  Steine  zum  Tempel- 
bau heranträgt. 

Im  Dienst  an  der  großen  herrischen  Bindung 
ist  die  Würde  der  Kunst,  nirgends  sonst. 

Sie  ist  göttHch,  so  weit  sie  dem  Gelte  dient 
und  das  Wissen  ausspricht. 

Sie  ist  nichtswürdig,  so  weit  sie  dem  Auf- 
lösenden dient  und  das  Nichtwissen  ausspricht. 

Wo  die  Kunst  in  ihrer  Würde  steht,  gilt,  wie 
assyrische  Urkunden  erzählen,  selbst  der  elende 
Backstein,  aus  dem  das  Heiligtum  errichtet  ist, 
als  Erzeugnis  göttlicher  Arbeit,  wilhelm  miciiel. 


W.  KAMP.MANN-BERLIN.  »EX  LIBRIS. 
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ALEXANDER  KOCH'S  60.  GEBURTSTAG. 


Mit  einer  schlichten  aber  eindrucksvollen 
Feier  beging  die  Verlagsanstalt  Alexander 
Koch  am  9.  November  den  60.  Geburtstag  ihres 
Gründers  und  Leiters,  Hofrat  Alexander 
Koch.  Aus  allen  Teilen  Deutschlands,  aus 
Österreich,  Ungarn,  Holland,  Schweden,  Bel- 
gien, Schweiz,  Italien  und  Spanien  hatten  nam- 
hafte Künstler  und  Dichter,  Vertreter  der  Wis- 
senschaft und  Industrie  Zeichen  der  Verehrung 
und  Glückwünsche  gesandt. 

Zur  persönlichen  Beglückwünschung 
erschienen:  als  Vertreter  der  Stadtverwaltung 
Oberbürgermeister  Dr.  Glässing,  als  „Vertreter 
des  Deutschen  Buchhandels":  Verleger  Kurt 
Hillger-Berlin ;  Graf  Kuno  v.  Hardenberg  im  Auf- 
trag des  „Vereins  hessischer  Bücherfreunde" 
u.a.m.  Längere  Glückwunsch-Schreiben  sand- 
ten der  ehemalige  Großherzog  von  Hessen, 
Staatsrat  Dr.  Wagner,  Museumsdirektor  Geh.- 
Rat  Back,  Geh.  Baurat  Hoffmann  im  Namen  der 
Hochschule,  Geh. -Rat  von  Römheld,  Provinzial- 
direktor  Fey.  Künstlerische  Adressen  sand- 
ten: Der  „Verband  der  Fachpresse  Deutsch- 
lands", die  „Deutsche  Gesellschaft  für  Aus- 
landsbuchhandel",  der  Verein  der  „Verleger 
deutscher  illustrierter  Zeitschriften",  der  „Bör- 
senverein deutscher  Buchhändler",  der  „Darm- 
städter Journalisten-  u.  Schriftstellerverein"  u.a. 


Als  Haupt-Gabe  wurde  Hofrat  Koch  zu 
seinem  Ehrentage  ein  kostbarer  Schrein  aus 
Ebenholz  mit  Beschlägen,  Pergament-Malerei, 
Bronzeplastik  überreicht,  der  auf  mehr  als 
200  Kartons  die  Glückwünsche:  kleine  Ge- 
mälde, Radierungen,  Lithographien,  Zeichnun- 
gen, feine  Stickereien,  dichterische  und  Prosa- 
Beiträge  seiner  Freunde  birgt. 

Im  Schrein  sind  u.  a.  enthalten  Beiträge  von 
HansThoma:  („Dem  treuen  Freunde  und  eifrig 
tätigen  Förderer  der  Kunst " ) ;  dem  Reichskunst- 
wart  Dr.  Edwin  Redslob:  („Dem  verdienten 
Förderer  des  Qualitätsgedankens   aufrichtigste 

Glückwünsche"; Das  „propter  invidiam" 

des  Tacitus  lastet  auch  heute  noch  auf  Deutsch- 
land. Nur  manchmal  —  zu  Geburlstagen  und 
Jubiläen  —  machen  wir  uns  davon  frei.  Zwar 
dem  Gefeierten  selbst  vermögen  wir  nun  nicht 
mehr  viel  zu  geben.  Er  wird  sich  sagen:  Hättet 
Ihr  doch  solche  Gefühle  gezeigt  und  zur  Tat 
umgesetzt  in  Zeiten,  da  jede  kleinste  Hilfe  mein 
Werk  gesteigert  und  gefestigt  hätte !  —  Aber 
wir  selbst  erkennen  dann  mit  Genugtuung  und 
Trost,  daß  Deutschland  nicht  arm  ist  an  Men- 
schen, die  den  Glauben  an  Gediegenheit,  Gei- 
stigkeit und  Schönheit  über  alles  Leere  und 
Schwere  hinüberretteten,  damit  die  Zeit,  die 
nach   ihnen   käme,   nicht  ohne  Erbe  sei".  — ) 
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Bruno  Paul;  („Den  Dank  der  Lebenden  ver- 
dient, wer  das  Werdende  gefestigt  und  gefördert 
hat");    Peter    Behrens,    Walter    Rathenau, 
Staatssekretär  Albert-  Berlin.   Wirkl.  Rat  v  o  n 
Schmacde  1-München  widmete  f  olgendeZeilen : 
„Trotzdem  die  Welt  und  deutsches  Land 
Vom  Sturm  gepeitscht  in  Flammen  stand, 
Trotzdem  der  Feind  uns  niederschlug 
Und  uns  entehrt  durch  Lug  und  Trug, 
Bliebst  aufrecht  Du  als  deutscher  Mann, 
Hast  alles  für  Dein  Werk  getan, 
Daß  siegreich  es  am  Leben  blieb 
Und  selbst  im  Kriege  Blüten  trieb. 
Fs  segne  Dich  des  Himmels  Gunst 
Getreuer  Ekk'hard  deutscher  Kunst," 
Und  helfe  Dir,  daß  alle  Zeit, 
Was  Du  geschaffen,  froh  gedeiht. 
Dem  Handwerk  und  der  Kunst  zur  Wehr, 
Dem  deutschen  Volk  zu  Ruhm  und  Ehr!" 

Von  Professor  Theodor  Volb  ehr -Magdeburg; 
„Nur  wenig  Köche  in  deutschen  Landen 
Habens  so  trefflich  wie  Du  verstanden. 
Aus  den  Künstler-Ernten  sonniger  Zeiten 
Die  Götterspeise  dem  Volk  zu  bereiten. 
Nun  wurden  die  Zeiten  gar  rauh  und  karg 
Und  die  Sonne  sich  hinter  den  Wolken  verbarg; 
Und  die  Menschen  blickten  sorgend  umher. 
Ob's  zu  End  mit  der  Götterspeise  nun  war. 
Du  schüttelst  Dein  Haupt  und  bereitest  voll  Ruh' 
Die  Kost  und  schiebst  sie  den  Harrenden  zu. 
Und  nährst  so  die  Zagen  mit  jener  Kraft, 
Die  im  Trübsal  innere  Sonnen  schafft. 
Drum  bitt'   ich:   bleibe  uns  lange  noch 
Für  ästhetischen  Hunger  der  —  Meister  Koch!" 

Vom  Vorsitzenden  des   „Deutschen  Werkbun- 
des" Gehr.  Dr.  Brück  mann,  Geh. -Rat  Jessen, 
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Direktor  der  Berliner  Kunstgewerbe-Bibliothek ; 
(„Dem  unverzagten,  in  guten  und  bösen  Tagen 
bewährten,  unentbehrlichen  Helfer  der  deut- 
schen Werkkunst"). 

Von  Professor  Cornelius  Gurlitt-Dresden: 
„Ein  Alexander  kocht'  er  sein  Leben  lang 

Bücher,  gute  Sachen, 
Er  wußte  den  Besten  mit  sicherem  Fang 

zu  kühnem  Tun  zu  entfachen 
Er  wußte  zu  würzen,  zu  salzen,  und  jeden  Gang 

schmackhaft  zu  machen : 
Drum  schaffe  weiter,  nach  altem  Hang 

den  Nährwert  der  Kost  zu  bewachen." 

Von  Karl  Ernst  Osthaus,  Jos.  Hoffmann- 
Wien,  Berlage-Amsterdam,  Prof.  Dr.  Wit- 
kowski,  Direktor  Dr.  Wichert-Mannheim, 
Dir.  Dr.  Storck-Karlsruhe,  Geh. -Rat  Haupt 
der  Universität  Gießen,  Prof.  Brinkmann  der 
Universität  Rostock,  vom  Vorsitzenden  des 
„Bundes  deutscher  Architekten"  Professor  H. 
Straumer:  („Dem  Förderer  alles  Schönen"). 
Direktor  Professor  Pazaurek-Stuttgart : 

„Viele  Köche  versalzen  die  Suppe,  darum  bleibt 

Alexander  Koch    lieber  einzig   und  allein,  allein 

mit  seinem  ewig  jungen  Herzen." 

Dir.  Dr.  Deneken-Krefeld,  Otto  und  Karl 
Henkell,  K.  Schmidt  („dem  verehrten  besten 
deutschen  Förderer  hochwertiger  Arbeit"). 

Theodor  Däubler  schreibt;  „Seit  etwa  70 
Jahren  wb-d  die  Welt  unaufhörlich  häßlicher. 
Daher  ist  es  außerordentlich  wichtig;  Kunst, 
Kunstgewerbe    und    Handwerk    in    trefflicher 
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Weise  zu  fördern.  Hofrat  Alexander  Koch  hat 
für  die  Besserung  des  Zustands  allerhand  getan 
und  auch  bereits  viel  erreicht,  es  sei  ihm  unser 
herzlicher  Dank  gebracht " ;  Kasimir  E  d  s  c  h  m  i  d : 
„Für  Ihre  künstlerische  Tätigkeit  spricht  lauter, 
als  ich  es  vermöchte,  Ihr  Werk  selbst" ; 
Alexander  von  Gleichen-Rußwurm: 
„Aus  dem  Stoff  zu  gewinnen  die  Form, 

Gesetz  aus  wirrem  Gefüge, 
Finden  Schöpfer  im  Chaos  die  Norm, 

Die  Künstler  bleibende  Züge." 

Fritz  V.  0  s  t  i  n  i  -  München  schrieb : 

„In  dunkelnder  Zeiten  Jammer  und  Flut 
Was  hilft  nur  vom  quälenden  Drucke? 
Ein  schönes  Bild  und  ein  gutes  Buch, 
Ein  Heim  in  traulichem  Schmucke! 

Wir  schließen  die  Türe  hinter  uns  zu 
Und  bannen  die  bösen  Geister 
Des  Tages  hinaus  —  wir  kommen  zur  Ruh' 
Und  werden  der  Sorgen  Meister  .  .  . 

Und  der  uns  so  köstliche  Dinge  geschafft. 
In  arbeitgesegneten  Jahren, 

Dem  wünsch  ich,  er  möge   noch  fröhliche  Kraft 
Ein  Junger  im  Alter  sich  wahren! 

Und  mög  es  erleben,  daß  wieder  das  Glück 
Heim  findet  in  unsere  Gauen, 
Und  es  mög'  ihm  gegönnt  sein,  sein  wackeres  Stück 
Auch  am  künftigen  Deutschland  zu  bauen!" 

Paul  Colin-Brüssel: 

„Je  suis  heureux  de  pouvoir  exprimer  ici  toute 
ma  Sympathie  pour  Monsieur  le  Hofrat  Alexander 
Koch.  Sa  feconde  et  tenace  propagande  lui  a 
conquis  la  reconnaissance  de  tous  ceux,  pour 
qui  l'Art  n'est  pas  seulement,  ä  travers  l'amour 
et  la  douleur,  le  sei  de  la  vie,  mais  surtout  le 
Symbole  le  l'unite  humaine  et  de  l'Internationale 
de  l'Esprit." 

William  Ritter-Neufchatel : 

„Je  souhaite  ä  l'Art  de  tous  les  pays  beaucoup 
d'hommes  de  l'initiative  et  du  geaie  createur 
d'Alexander  Koch.  Puisse  la  multiplication  de 
tels  hommes  en  Europe  reparer  les  desastres  de 
la  haine  et  du  fol  orgueil  et  preparer  l'ere  de 
paix  et  d'amour,  qui  serait  l'äge  d'or  des  artislcs 
et  le  salut  des  peuples." 


J.  A.  L  u  X  -  Wien :  „  Mit  unverlöschlichen  Lettern 
ist  der  Name  Alexander  Koch  in  das  Stamm- 
buch der  Kunst  eingetragen" 

Arthur  Roeßler-Wien: 

Denken  können  auch  die  Talente,  — ■  schaffen 
kann  nur  das  Genie. 

Das  Außerordentliche  verblüfft  nur  gewöhnliche 
Leute. 

Haus  und  Hof  kann  man  erben,  Wissen, 
Kenntnis  und  Können  erwerben,  —  das  Genie 
gibt  Gott  allein." 

Dr.  Max  Osborn-Berlin  sandte  die  Verse: 

„Mit  zäh  verwegner  Kämpferlust, 
Des  Abenteuers  froh  bewußt. 
Rangst  Du  mit  Kunst  und  Leben 
Und  hast  nicht  nachgegeben. 

Dein  Losungswort  war:  Zugepackt, 
Mit  fester  Hand,  Geschmack  und  Takt. 
Und  alles  stets  beginnen 
Mit  schönheitsdurst'gen  Sinnen. 

Hast  eingerissen,  was  verkehrt. 
Und  hast  Unzähl'ge  seh'n  gelehrt 
Durch  Hefte,  Bücher,  Bände, 
Und  Bilder  ohne  Ende. 

Wir  staunen,  wie  sich  Deine  Kraft 
Von  Jahr  zu  Jahr  nur  frischer  strafft. 
Und  habeu's  schon  bewundert 
Im  vorigen  Jahrhundert! 

Bleib'  treu  dem  Wege  unverwandt ! 
Denn  dieses  deutsche  Volk  und  Land 
Und  Koch  —  der  Alexander 
Die  brauchen  noch  einander." 

Professor  Coloman  Györgyi,  Direktor  der 
ungarischen  Landesgesellschaft  für  Kunstge- 
werbe, Budapest : 

„Es  dürfte  kaum  einen  deutschen  Verleger  geben, 
der  in  Ungarn  so  populär  wäre,  wie  Hofrat 
Alexander  Koch.  Die  lange  Reihe  seiner  Ver- 
ehrer bewundert  in  ihm  die  rastlose  Energie,  den 
feinen  Geschmack  und  eine  seltene  Gabe,  frische 
künstlerische  Kräfte  zu  entdecken  und  ihnen  den 
Weg  zur  Würdigung  zu  ebnen.  Wir  Ungarn 
senden  dem  Meister  der  Buchkunst,  dem  Apostel 
der  Kunstkultur  tiefempfundene  Glückwünsche!" 
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Dr.  Franz  Servaes-Berlin: 

„Niemals  war  dem  Deutschen  die  Kunst  not- 
wendiger als  heute.  Wer  die  Kunst  ihm  bewahren 
hilft,  erweist  seinem  Lande  die  größte  Wohltat," 

Prof.  Dr.  E.  W.  Bre  dt -München: 

„Wurde  zuviel  wohl  geformt  in  des  Reichtums 
letzten  Jahrzehnten, 
War    zu    schwer    oft    die    Wahl,    das    Gute    aus 

Allem  zu  finden  — 
Ihr  zeigtet   vielen   den  Weg!  —  Als   glücklicher 

Sichler  der  Zeit 
Bleib  Euer  Name  der  Welt!" 

Anton  Schnack-Mannheim: 

„Es  möge  Schicksals  Gunst  i 
Die  Zahl  der  Jahre  bis  zum  hundertsten  vermehren, 
Denn  dieses  würde  der  gesaraten  Kunst 

Noch  Köstliches  und  Treffliches  bescheren." 

Aus  Darmstadt  schrieb  Oberbürgermeister 
Dr.  Gl  äs  sing:  „Die  Heimat  grüßt  und  wünscht: 
Glückauf !  Mit  der  vollendeten  Wiedergabe  von 
Werken  der  Kunst  wurde  auch  der  Name  und 
das  Bild  der  Heimat  verklärt."  Bürgermeister 
Mueller  beglückwünscht  zugleich  die  Stadt 
„die  den  Vorzug  hat,  Alexander  Koch  den 
Ihrigen  zu  nennen".  —  Provinzialdirektor  Fey 
schreibt :  „  Sie  haben  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
Bahnbrechendes  gewirkt  und  Ausgezeichnetes 
geschaffen,  der  Mitwelt  zur  feinen,  höchstge- 
stuften Bildung,  zur  rechten  Freude  und  zum 
erhebenden  Genüsse,  der  Nachwelt  zum  Bei- 
spiel und  bleibenden  Denkmal." 


Kostbare  Kunst  -  Blätter  und  Werke: 
Aquarelle,  Zeichnungen,  Radierungen,  Gold- 
schmiede-Arbeiten, Medaillen,  Stickereien  etc. 
sandten  u,  a.  die  Künstler:  Aug.  Gaul,  F.  v. 
Stuck,  Jul.  Diez,  Max  Pechstein,  E.  R.  Weiß, 
Orhk,  Egger-Lienz,  Billing,  Gußmann,  Hengeler, 
Hanak,  Peche,  Sintenis,  Unger,  Albiker,  Bato, 
Geiger,  Melzer,  Ewald,  Eberz,  Seewald,  Ludw. 
Kainer,  L.  Schneider-Kainer,  A.  Roller,  Ludw. 
Kozma,  Strnad,  W.  Klemm,  Sascha  Schneider, 
K.  H.  Nebel,  L.  Hohlwein,  E.  Scharff,  Unold, 
Enders,  Hüther,  E.  Büttner,  F.  Nigg,  Ludwig 
Hofmann,  Schultze-Naumburg,  Gg.  Metzendorf, 
R.  Teschner,  Haustein,  Länger,  Schwalbach, 
Dülberg,  Waske,  Püttner,  R.  Sterl,  G.  Schrimpf, 
Preetorius,  Pankok,  J.  Gampp,  J.  V.  Cissarz, 
E.  Liebermann,  R.  Engelmann,  Ferber,  Simon, 
Voelkerling,  F.  Gildemeister,  Beyerlen,  Pullich, 
Brend'amour,  Scheufeien,  Niestle,  Bosselt,  Milly 
Steger,  Ad.  Münzer,  Christophe,  Wackerle,  Jul. 
Klinger,  Scharff,  K.  Berthold,  Schneidereit,  Jos. 
Vieler,  E.  Zweybrück-Prochaska,  A.  Lörcher, 
Schülein.P.  H.  Hübner,  Huldschinsky,H.  Schliep- 
mann,  Zubiaurre-Madrid  und  viele  andre.  ,  .  k. 


Anmerkung:  Aus  dem  Schrein  werden  in 
einem  der  nächsten  Hefte  einige  künstlerische 
Beiträge  zur  Veröffentlichung  kommen.  .  .     reu. 
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DIEGO  VELASOUEZ  (?)    .ZWEI  KLEINE  PRINZESSINNEN. 

LONDON,  G.  DONAIDSON.    AUFNAHME  HANFSTAENGL     MÜNCHEN, 


VELASQUEZ. 

»INFANTIN 

MARGAKETE 

MARIE« 

MADRID. 
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BILDNISSE  DES  VELASQUEZ. 


Auch  wer  niemals  Spanien  kennen  lernen  und 
.  vor  den  Gemälden  im  Prado  oder  Eskurial 
bewundernd  weilen  durfte,  hat  doch  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  Velasquez,  wenn  er 
wenigstens  einmal  im  Palazzo  Doria  zu  Rom 
das  sprühende  Farbenfeuerwerk  in  Rot  des 
monumentalen  Bildnisses  Papst  Innocenz  X. 
persönlich  erlebt  hat.  Und  wer  dann  noch  etwa 
das  liebliche  Prinzeßlein  Margarete  in  Wien 
oder  das  schlichte  und  doch  so  schlagkräftige 
Porträt  eines  jungen  Mannes  in  München  kennt, 
der  vermag  wohl  schon  zu  verstehen,  was  die 
so  unmittelbare  Kunst  bedeutet,  die  sich  mit 


dem  Namen  des  größten  spanischen  Malers  ver- 
bindet, der  dem  Impressionismus  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Pfade  gewiesen  hat. 

Wir  wollen  versuchen,  solche  Eindrücke  an 
ausgewählten  Beispielen  zu  vertiefen,  wollen 
versuchen,  die  übergewaltige  Erscheinung  dieses 
Zauberers  des  Lichtes  und  der  Farbe  näher  zu 
umreißen. 

Dabei  ist  eine  Forderung  in  erster  Linie  an 
den  Betrachter  zu  stellen:  man  mache  sich  frei 
von  dem  obersten  für  alle  italienische  Kunst 
geltenden  Formengesetz,  das  von  der  Linie 
Sprache  und  Rhythmus  verlangt.    Nicht  sie  ist 
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bei  dem  Spanier  Velasquez  entscheidend,  ob- 
wohl sie  da  ist,  sondern  die  Farbe.  Mit  der 
Farbe  bringt  er  Rhythmus  in  seine  Darstellungen, 
mit  ihr  erzielt  er  jene  stets  verblüffende  Ein- 
heitlichkeit. Hierfür  wären  seine  Kopien  nach 
Italienern,  nach  Tizians  Adam  und  Eva  z.  B., 
von  höchstem  Interesse. 

Auch  Diego  Velasquez,  der  am  6.  Juni 
1 599  in  Sevilla  geboren  wurde  und  mit  1 8  Jahren 
zu  Fr.  de  Herera  in  die  Lehre  kam,  die  eigent- 
lichen Elemente  jedoch  der  Zeichnung  bei 
Pacheco,  dessen  Tochter  er  heiratete,  erlernte, 
war  lan^e  Jahre  ein  Vergessener!  Obwohl  die 
Freundschaft   eines   Rubens,    obwohl   die  Be- 


»INFANTIN  MARGARETE« 
GLASGOW,  CORP.  ART.  GALLBRY. 
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wunderung,  die  ihm  gerade  die  Maler  zollten, 
hätte  zu  denken  geben  sollen! 

In  den  30  er  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts 
siedelte  Velasquez  an  den  Hof  von  Madrid  über. 
Unter  dem  schwachen  aber  liebenswürdigen,  von 
Olivarez  ganz  beherrschten  König  Philipp  IV., 
bei  dem  er  ein-  und  ausgehen  durfte,  wurde  er 
Hofmaler,  Palastbeamter,  Schloßverwalter  und 
Reisemarschall.  Über  die  Sevillaner  Schultra- 
dition wuchs  er  rasch  hinaus.  Es  ist  bedeutsam, 
daß  er  in  einer  Zeit  der  Inquisition,  des  Fana- 
tismus als  einziger  so  gut  wie  gar  keine  religiö- 
sen Bilder  schuf.  Es  ist  ein  Beweis  seiner  Ge- 
staltungskrjift,  daß  jedwedes  Modell,  auch  das 


DIEGO  VELASQUEZ.  .INFANTIN  MARGARETE«  TEILAUFNAHME. 

GEMÄLDE-GALERIE— WIEN.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 


DIEGO  VELASQUEZ.  .MARIA  ANNA  VON  ÖSTERREICH« 

MADRID,  PRADO.    PHOT.  HANKSTAENGL— MÜNCHEN. 


DIEGO  VELASOUEZ.  .INFANTIN  MARGARETE. 

WIEN,  HOFMÜSEUM.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 


DIEGO  VELASQXJEZ.  »BILDNIS  EINER  DAME« 

LONDON,  HERZOG  V.  DEVONSHIRE.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 


DIEGO  VELASQUEZ.  »INFANTIN  MARGARETE. 

MADRID,  PRADO.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 


DtEGO  VELASQUEZ.  »INFANT  PHILIPP  PROSPER« 

KUNSTmSTOR.  HOFMUSEUM— WIEN.    PHOT.  HANFSTAENGL-MÜNCHEN. 


WERKSTATT  DES  DIEGO  VELASOUEZ.  »PHILIPP  IV. 

NORTHBROOK.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 


DIEGO  VELASQUEZ.  .INFANT  DON  FERNANDO  VON  ÖSTERREICHc 

MADRID,  PRjUJO.    PHOT.  HANFSTAENGL— MÜNCHEN. 
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WEG"  VELASQUEZ. 

häßlichste,  auch  verkrüppelte,  vertierte  Hof- 
narren z.  B.,  unter  seinem  Pinsel  wie  bei  Rem- 
brandt  zu  einem  Wunder  an  Farbenschönheit 
wird.  Wie  seine  Frauen  und  Männer  mit  we- 
nigen Ausnahmen  von  den  Grazien  nicht  be- 
gnadet waren,  so  war  auch  die  höfische  Tracht 
seiner  Zeit  eine  höchst  unglückliche.  Denn 
gleich  Kindern  auf  Schaukelpferden  tauchen 
diese  Frauenkörper  aus  der  steifen  Krinoline  auf. 
Trotzdem  werden  seine  Geschöpfe  bei  ehr- 
lichster Naturwahrheit  zu  Märchendichtungen! 
Während  seines  ganzen  Lebens  bleibt  er, 
bis  zum  Tode  1660,  auf  gleicher  Höhe.    Sieht 


»AESOP«   •lElL.\Ui.iN;VHME. 
MADRID,  PBADO.    PHOT.  HANFST. 


man  von  den  überplastischen,  noch  etwas  dun- 
kelcn  und  schweren  Jugendwerken,  in  denen 
vielleicht  Caravaggio  zu  spüren  ist,  ab,  so  gibt 
es  kaum  verschiedene  Stilperioden.  In  allen 
Bildern  der  Reifezeit  wird  durch  Heraus- 
holen alles  Wesentlichen,  auch  aus  den  Einzel- 
heiten, ein  schlagender  Gcsamleindruck,  eine 
reizvolle  Lebendigkeit  erzielt.  Und  ein  fluten- 
des, weich  einströmendes  Wirklichkeitslicht, 
eine  Luft,  die  überall  im  Raum  um  seine  Figuren 
spielt,  verleihen  ihnen  eine  erregende  Besee- 
lung. Er  stilisiert  nicht  mehr,  wie  die  Vor- 
gänger mit  dem  laicht,  er  kennt  das  Freilicht. 


Bildnisse  des  Velasquez. 


Seine  Schatten  sind  aufgehellt,  seine  Feirben 
und  auch  sein  Licht  reflektieren.  Sein  Grau 
hat  jene  köstliche  Tonigkeit,  die  Manet  bewun- 
derte. Seine  Bilder  scheinen  Skizzen  und  sind 
doch  durchkomponiert  auf  dem  Gerüst  sorgfäl- 
tigster, genauer  Grundierung.  Seine  Farben- 
harmonien  verschmelzen  zu  duftigster  Zartheit, 
zu  Blütenfarbenstaub,  am  herrlichsten  in  Kin- 
derbildnissen.  Neben  ihm  erscheint  da  Van 
Dyck  virtuos.  Im  Vergleich  mit  der  Glut  der 
Venezianer  zeichnen  sich  im  übrigen  seine  Far- 
ben, von  Ausnahmen  abgesehen,  in  der  Regel 
durch  vornehme  Zurückhaltung  aus. 

Im  Jahre  1635  entstand  zu  Madrid  das  Por- 
trät des  Infanten  Don  Fernandos  von  Öster- 
reich. Übergroß  hebt  er  sich  scharf  und  doch 
nicht  hart  von  der  zw^ar  dekorativen  aber  keines- 
wegs flüchtig  wiedergegebenen  Landschaft  mit 
den  Hängen  des  Guadamarra,  die  im  grauen,  zer- 
streut einfallenden,  Tageslicht  liegen,  ab.  Ruhig 
blicken  die  hellblauen  Augen  uns  entgegen.  Bei- 
nahe sind  wir  versucht,  unsere  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  dem  überaus  lebendig  und  wahr 
gemalten,  prachtvoll  plastisch  gemalten  Hund 
des  fürstlichen  Jägers  (Abb.  S.  189)  zu  widmen. 

Lebensfülle  spricht  aus  den  Zügen  des  1650 
— 1660  gemalten  Philosophen  und  Fabeldich- 
ters Äsop  (Abb.  S.  190),  die  wie  mit  dem  Meißel 
eingegraben  sind,  die  in  ihren  vielen  Furchen 
und  Falten  von  aufwühlenden  Erlebnissen  er- 
zählen. Wie  spontan  erscheint  dieser  charak- 
teristische Mund,  dem  verächtUche  beißende 
Witzworte  zu  entschlüpfen  drohen.  Flimmern- 
des Licht,  kosende  Luft  umspielt  das  herzige 
Köpfchen  der  kleinen  Infantin  Margarete  (Abb. 
S.  179).  Wir  haben  hier  nur  einen  Ausschnilt 
vor  uns  aus  den  „Meninas",  dem  Bilde  des 
Prado,  auf  dem  man  Zeuge  wird  jenes  so  reiz- 
vollen intimen  Vorgangs,  in  dem  die  Prinzessin, 
während  sie  Velasquez  gerade  Modell  steht, 
zum  Mittelpunkt  wird.  Von  den  beiden  Hof- 
damen reicht  ihr  die  vordere  aus  einem  braunen 
Bocchara- Schäfchen  einen  Trunk.  Das  fürst- 
liche Kind  sucht  aber  mit  den  Augen  die  ge- 
rade eintretenden  Eltern  und  wohl  auch  den 
Spielgefährten,  den  Hund. 

Immer  wieder,  in  allen  Lebensslufen  ist  sie 
von  Velasquez  gemalt  worden.  Die  Perle  all 
dieser  Porträts  ist  wohl  das  Bild  im  Prado  *) 
(Abb.  S.  186),  nach  dem  das  schöne  Wiener 
Bild  (Abb.  S.  183)  nur  eine  Replik,  wenn  nicht 
Kopie  ist  (vergl.  auch  Abb.  S.  180—181). 

Die  12  jährige,  von  der  die  Zeitgenossen  sag- 
ten, „sie  sei  ein  kleiner  Engel,  sie  sei  lebhaft 
und  hübsch",  ist  noch  ganz  „Unschuld  und  doch 
schon  ganz  Dame".   Auf  dem  recht  unförmigen, 

*j  Kopf  von  anderer  Hand,  vielleicht  Del  Mazo  übermalt. 


edelsteinbesetzten  rosaroten  Reifrock  treiben 
die  silbrigen  Verzierungen,  der  goldene  Ketten- 
schmuck, das  zarte  Weiß  des  durchsichtig  duf- 
tigen Spitzentaschentuches  im  Einklang  mit  dem 
hellen  Rot  des  Vorhangs  ein  harmonisch  inein- 
ander verschmelzendes  Farbenspiel.  Uns  ent- 
zückt vor  allem  die  taufrische  Behandlung  alles 
Stofflichen,  die  köstliche  Wiedergabe  der  sinn- 
lichen Erscheinungen  in  ihrem  ganzen  Sinnen- 
reiz, die  so  unendhch  reiche  Abstufung  aller 
Töne,  die  Führung  des  Lichtes,  das  so  warm 
auf  dem  hellblonden  Haar  sich  spiegelt. 

Im  gleichen  Reifrock  von  schier  beunruhigen- 
dem Umfang  sieht  die  14jährige  Braut  des  In- 
fanten Don  Carlos,  der  schon  bald  nach  der 
Verlobung  starb,  vor  uns  (Abb.  S.  183).  Silber- 
tressen verzieren  ihr  schwarzgrünliches  modi- 
sches Kleid;  alle  Farben  sind  besonders  luftig 
und  durchsichtig,  auch  in  den  Schatten.  Maria 
Anna  wurde  in  späteren  Jaliren  noch  Königin 
als  Gemahlin  des  schon  alt  gewordenen  Phihpp. 
Unser  Bild  gehört,  wie  die  Bilder  Margaretens, 
wie  die  noch  folgenden,  derReifezeit  um  1660  an. 

Silbrig  blaß  leuchtet  des  zweijährigen  früh- 
verstorbenen Infanten  Philipp  Prosper  Gesicht- 
chen aus  dunkelrotem  Grunde  (Abb.  S.  187). 
Auch  hier  ist  der  Gesamtfarbenton  auf  die  Far- 
ben des  Antlitzes  hin  abgestimmt.  Fast  immer 
werden  kühle  silbrige  Töne  bevorzugt  und  im- 
mer ersteht  dann  jenes  Wunder  an  Luft  und 
Raum,  das  Velasquez  zum  Führer  des  Barock, 
der  so  ganz  Raumstil  ist,  der  mit  dem  Räume 
baut,  gemacht  hat.  Überall  ist  jene  Spannung 
zu  spüren,  die  der  impressionistische  Stil  liebt, 
der  die  Form  nur  gibt,  wie  sie  im  ganzen  er- 
scheint, in  ihrer  wesentlichen  Gesamtheit  mit 
allen  Tonabstufungen.  Aber  wir  haben  es  bei 
Velasquez  auch  hier  noch  nicht  mit  völliger 
Formauflösung  zu  tun.  Nur  die  farbige  Ober- 
fläche, die  in  Farbflecke  zerfällt,  die  erst  in 
einiger  Entfernung  zur  Einheit  werden,  ist  Träger 
der  Bewegung,  während  ihr  die  zu  Grunde  lie- 
gende Zeichnung  beharrende  Festigkeit  verleiht. 
Diese  Gründlichkeit,  diese  Sicherheit  der  Zeich- 
nung und  ModeUierung  wird  von  den  Schülern 
selten  erreicht.  Schon  bei  del  Mazo,  seinem 
besten  Schüler,  dem  vielleicht  die  Kopie  nach 
dem  Bilde  Philipps  IV.  im  Prado  angehört  (Abb. 
S.  188),  wirkt  manches  verblasener  und  zer- 
streuter. Vielleicht  gehören  auch  die  beiden 
Prinzessinnen  (Abb.  S.  178)  und  das  kleine 
Mädchen  mit  den  braunen  Zöpfen  (Abb.  S.  192) 
nur  Velaspuez'  Werkstatt  an.  Alle  seine  eigenen 
Schöpfungen  besitzen  jene  zwingende  Selbst- 
verständlichkeit, jene  Kraft,  mittels  Licht  und 
Ton  alle  Bestandteile  einer  Form  zusammenzu- 
halten, die  nur  das  Genie  erreicht,    herm.  nasse. 
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JAVANISCHE  PLASTIK.  .DHYANI-BUDDHA.  VOM  TEMPEL  BORO  BUDUR. 


ÜBER  JAVANISCHE  KUNST. 


VON  KARL  WITH. 


Unter  dem  Zustrom  indischer  Einwanderer 
erstand  auf  der  schönen  Insel  Java  etwa 
in  der  Zeit  des  8.  Jahrhunderts  eine  Kunst  von 
märchenhafter  Fülle,  Gelöstheit  und  Größe,  Die 
Inder  brachten  ihre  voll  entwickelten  gesell- 
schaftlichen Lebensformen  mit,  und  bildeten  da- 
nach die  bäuerliche  Zerrissenheit  und  Einfalt 
dieses  Volkes  zu  einer  straffen  Lebenseinheit 
um,  sammelten  die  reichen  schöpferischen  Kräfte 
dieser  Menschen  zu  einer  —  wenn  auch  nur 
kurz  dauernden  —  einzigartigen  Blüte  geistigen 
Lebens.  Wie  die  Inder,  selber  schon  fast  er- 
starrt an  der  Endgültigkeit  ihrer  Leistungen, 
sich  an  der  frischen,  unverbrauchten  mensch- 
lichen Atmosphäre  dieser  Insel  berauschten, 
steigerten,  wieder  selbst  unberührt  und  selten 
schöpferisch  wurden,  so  wurden  die  stillen  und 
bescheidenen  Javaner  ihrerseits  ergriffen  und 
erschüttert  von  der  Übermacht  und  feierlichen 
Größe  des  religiösen  Weltbildes  der  Inder,  von 
der  Erhabenheit,  Fülle  und  Tollkühnheit  ihrer 
Gedanken  und  Visionen.  So  trafen  hier  eine 
reine,  naturhafte,  jungfräuliche  Menschlichkeit 
und  eine  universale,  hoch  entwickelte  Geistig- 
keit zusammen,  befruchteten  sich  inmitten  der 
tropischen  Glut  und  Fruchtbarkeit;  und  aus 
dieser  Vereinigung  von  Reife  und  Virginität  er- 
wuchsen tausendfach  Bildwerke  und  Tempel. 
Die  Sinnenfreude,  das  sprudelnde  Körper- 
gefühl und  die  tiefe,  lebensgesättigte,  erdhafte 
Erotik  führten  innerhalb  der  künstlerischen  Be- 
tätigung zur  plastischen  Gestaltung,  die  doch 
von  allen  künstlerischen  Äußerungen  die  vitalste 
ist,  am  meisten  Erdigkeit  in  sich  trägt.  Auch 
die  Architektur  ist  hier  im  letzten  Sinne  Plastik, 
nicht  konstruktiver  Raumbau  oder  tektonische 
Auswertung  der  Masse.  Während  wir  leicht 
geneigt  sind,  im  plastischen  Bilde  die  Wirklich- 
keit zu  sehen  oder  zu  suchen  oder  zu  verkör- 
pern —  erleben  wir  nun  angesichts  der  indisch- 
javanischen Plastik,  daß  sie  rein  und  geradezu 
ausschließlich  eine  übersinnliche  Ausdrucksbe- 
deutung trägt ;  es  sind  formgewordene  Visionen, 
Offenbarungen  einer  Gott  suchenden,  gläubig 
erregten  Inbrunst;  Abbilder  letztmöglicher  Ge- 
danken oder  Gefühle,  oder  doch  stets  Hinweise 
auf  jene  Welt,  die  nicht  die  der  Erfahrung  ist. 
So  vereinigen  sich  in  einer  solchen  Plastik  Über- 
sinnliches und  plastisch-Reales;  und  die  Span- 
nung dieser  Bildwerke  beruht  eben  auf  dieser 
Zusammenfassung    zweier  Pole,    die    fast    als 


Gegensätze  gegeneinander  stehen:  Abstrcdition 
in  der  Bedeutung  und  SinnHchkeit  in  der  pla- 
stischen Formbildung.  Und  auch  die  Architek- 
tur ist  nichts  anderes,  als  die  Verkörperung 
gewaltiger  Ideengesamtheiten,  eines  religiösen 
Weltbildes,  wie  der  Tempel  Boro  Budur,  der 
die  ganze  Welt  des  spätbuddhistischen  Glau- 
bens darstellt.  Ein  Bau  mit  neun  sich  verjüngen- 
den Terrassen,  mit  2000  Reliefs  und  mehr  als 
500  Buddhagestalten.  Diese  Reliefs,  an  denen 
man  in  den  Umgängen  entlang  wandert,  sind 
ungeheure  Bilderbücher  in  Stein,  aus  denen 
man  vom  Leben  des  Buddha  erfährt,  seine 
Schicksale  im  Diesseits  und  in  der  Vergangen- 
heit und  alle  die  Ausstrahlungen  seines  Wesens 
und  seiner  Lehre.  Breit  ausgesponnen  und  voll 
idyllischem  Reichtum.  Die  Figuren  im  Neben- 
einander gereiht,  ohne  Tiefenstaffelung  und 
Raumsetzung,  voll  melodischer  Rhythmik  kom- 
poniert und  verschlungen;  unendlich  reizvoll 
in  aller  Bewegtheit;  in  ihrer  sinnlich -sanften 
Plastik  an  frühe  Arbeiten  von  Maillol  erin- 
nernd. Da  ist  Buddha,  wie  er  auf  einer  Blüte 
über  das  Wasser  hinschwebt,  angebetet  und 
verehrt  von  Tieren,  Menschen  und  himmlischen 
Geistern.  Oder  die  feierliche  Gruppe  der  Frauen, 
die  vom  Lotusteich  das  Weihwasser  holen.  Alles 
dies  ein  Widerspiel  des  glückhaften  Lebens 
auf  dieser  Insel  und  der  pflanzenhaften  Schön- 
heit ihrer  Menschen. 

Da  sind  —  eingebettet  in  tiefe  Nischen  — 
die  großen,  ernsten  Bilder  des  Buddha.  In  tief- 
ster Versenkung,  beide  Hände  ohne  Schwere 
im  Schöße  ruhend  oder  erhoben  vor  der  Brust, 
die  goldene  Weisheit  seiner  Lehre  verkündend. 
Das  ist  nicht  mehr  der  Mensch  Gautama.  Es 
sind  erleuchtete  ferne  Gebilde  des  Himmels; 
Abbilder  der  Ewigkeit;  Leuchten  der  Erlösung. 
Visionen  reiner  Göttlichkeit ,  jenes  fernen 
Schoßes  ewiger  Ruhe  und  Geborgenheit.  Von 
allem  kleinlichen  Beiwerk  sinnlicher  Erfahrung 
gereinigt,  großzügig  aufgebaut,  harmonisch  zu- 
sammengefaßt: und  immer  so,  daß  mit  der  Rein- 
heit des  Geistes  auch  der  Leib  an  Größe,  Kraft, 
Wucht  und  Lauterkeit  wächst. 

Bewegter  und  in  aller  Feierlichkeit  den  Men- 
schen zugewandt  und  geöffnet  erscheinen  die 
Bilder  der  Bodhisattva's,  der  Jünger,  der  Hei- 
ligen, jener  erlösten  und  geläuterten  Wesen,  die 
auf  die  Seligkeit  des  Nichts  verzichten,  ganz 
Liebe_und_Hilfsbereitschaft'sind;  die  ewig  an- 
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gefleht  —  in  tausend  verschiedenen  Formen 
erscheinen  und  sich  verkörpern,  menschhch  oder 
tausendarniig  —  um  den  Menschen  Trost  und 
Kraft  zu  (gewähren,  um  sie  zu  festigen  in  aller 
Mühsal  und  Versuchung  des  Lebens. 

Wie  gläubig  schauen  die  beiden  Frauen  auf 
dem  Relieffragment  vom  Prambanan,  ganz  im 
Vertrauen  auf  die  große  Wahrheit  der  Götter. 
Diese  Inbrunst  der  Andacht;  das  erdhafte  Da- 
sitzen, Händcfalten,  Aufschauen  und  Lauschen, 
ergriffen  und  doch  nicht  überwältigt,  selbslver- 
loren  und  doch  so  selbstsicher. 

Neben  solche  buddhistische  Bildwerke  treten 
dann  —  erst  vereinzelt,  dann  immer  reichhal- 
tiger —  solche,  die  der  brahmanischen  Glau- 
benswelt entstammen,  ohne  daß  oftmals  große 
Verschiedenheiten  in  Erscheinung  treten.  So 
bei  der  Figur  vom  Tjandi  Banon,  deren  edle 
Ruhe  und  geschmeidige  Größe  von  der  erhal- 
tenden Weltumfassenheit  des  Brahma  kündet. 
Die  Dreieinigkeit,  in  der  alles  Werden  und  Ver- 
gehen zu  einem  Nichts  wird,  wo  inmitten  des 
Wirbels  der  Welt  die  große   Stille  lagert,  um 


die  alles  kreist;  eine  Blüte  des  Chaos.  Und 
selten  ist  ein  Bild  dieser  Art  so  still,  rein  und 
vermenschlicht. 

In  späteren  Jahrhunderten  entstehen  dann  im 
östlichen  Java,  zur  Blütezeit  der  bralimanischen 
Kunst,  Bildwerke  ganz  anderer  Stimmung,  Vol- 
ler Leidenschaft  und  Bewegtheit,  Explosionen 
voller  Erdgewalt  und  Himmelsrausch.  Phanta- 
stisch und  ungeheuerlich;  wie  Ungewitter  und 
voller  Dämonie  und  erdrückend  oft  in  ihrer 
elementaren,  überschäumenden  Gewalt. 

Hier  aber  ist  alles  gelöst.  Ein  Reich  des 
Friedens.  Große  Schwingungen  und  ruhige 
Kreise.  Eine  leuchtende  Stille  über  dieser  Welt 
des  Wandels  und  der  Schrecknisse.  Und  zu- 
gleich der  Widerschein  und  Lebensausdruck 
eines  in  sich  ruhenden,  durchbluteten,  lebens- 
bewußten und  freudigen  Volkes  \  oller  Kraft, 
Sanftmut  und  Reinheit 

Die  hier  wiedergegebenen  Abbildungen  sind  dem  Werke 
»Java,  buddhistische,  brahmanische  und  eigenlebige  Plastik 
und  Architektur«  mit  165  Abbildungen,  von  Karl  With, 
Folkwang -Verlag,  Hagen  i.  W.   1920,  entnommen. 


NUTZANWENDUNG  DER  ANATOMIE. 


VDN  KLAUS  KICIITEK. 


Eine  große  Lrage  steht  vor  dem  Anfang  alles 
künstlerischen  Studiums:  Nützt  oder  scha- 
det das  Wissen  um  den  Zusammenhang  der 
ahnungsvollen  Intensität  der  Erlebnisse? 

Solange  das  Wissen  nichts  weiter  bleibt  wie 
kühle  Betrachtung,  blutleere  Reflektion  oder 
resigniertes  Verstehen,  solange  Herz  und  Sinn 
nicht  freudig  bejaht,  bleibt  die  Erkenntnis 
schattenhaft  und  farblos  hinter  dem  bunten 
Bilde  des  erfüllten  Erlebens  —  hinkend  und 
hemmend  —  zurück.  Wer  aber  con  amore  stu- 
diert, sich's  nicht  mit  dem  Quod  erat  demon- 
strandum genug  sein  läßt,  wer  das,  was  er  er- 
kannt hat,  erlebt,  was  er  weiß,  mit  seiner  Seele 
füllt,  der  hat  jene  lebendige  Erkenntnis,  in  der 
Subjekt  und  Objekt  sich  vermälilen  und  Wissen 
und  Empfinden  ihm  wie  die  Harmonie  zweier 
Stimmen  zu  immer  reineren  Höhen  reißen. 

Nutz:  Wissen  ohne  Empfinden  ist  halbe  Er- 
kenntnis. Reine  Erkenntnis  begreift  und  erlebt 
ohne  Bruch. 

Wer  glaubt,  beim  Studium  der  Anatomie  die 
Weisheit  mit  Löffeln  zu  fressen,  der  irrt!  Wer 
sich  aus  den  konstruktiven  Elementen  der  Ana- 
tomie das  Bild  des  Menschen  baut,  der  irrt ! 
Wer  sein  anatomisches  Wissen  als  Erlebnis 
mißbraucht,  der  irrt!  So  leicht  läßt  sich  die 
Kunst,  läßt  sich  nicht  einmal  das  Können  fassen. 


Wie  Jakob  um  Rahel  kann  man  sieben  Jahre 
vergeblich  den  Schweiß  des  Dienstes  um  sie 
verlieren.  Sie  bleibt  wie  eine  Fata  morgana  in 
unnahbarer  Ferne,  für  die  Energie  abstrakten 
Wissens  und  die  Inbrunst  der  Gefühlsnaivität 
gleich  unerreichbar.  Sie  gibt  sich  nur  dem  zu 
eigen,  der  alle  Brunnen  der  Seele,  alle  Feuer- 
garben des  Geistes  verschwenderisch  springen 
läßt,  um  ihr  aus  Form  und  Farbe  jenen  bunten 
Regenbogen  zu  bauen,  auf  dem  allein  sie  hernie- 
dersteigt ins  Arkadien  der  menschlichen  Brust. 

Nutz:  Wissen  und  Fühlen,  Erleben  und  Er- 
kennen, Geist  und  Herz  sind  beim  Studium  der 
Kunst  gemeinsam  vonnöten. 

Gibt  die  Anatomie  nur  die  Kontrolle,  Über- 
sicht und  Anregung  für  Studiimi  und  Darstel- 
lung, so  ist  sie  am  rechten  Platz,  an  dem  sie 
wirken  —  und  Wunder  wirken  —  kann.  Wem 
die  anatomische  Erkenntnis  aus  der  erlebten 
Wiederkehr  der  Formen  der  Welt  entstand, 
wem  die  Vielgestaltigkeit  der  einzelnen  Formen 
zu  eindeutigen  Gliedern  seiner  anatomischen 
Komplexe  wurde,  der  gewinnt  für  alle  Formen 
der  Welt  ein  ungleich  feineres  Verständnis,  als 
der,  dem  die  Welt  wie  ein  endloses,  nie  wieder- 
kehrendes Band  in  alltägUche  Einzelheiten  zer- 
flattert, aus:  »das  buch  vom  menschen«  einanatom. 
SYSTEM  ^^T  pmios.  Begründung,  verl.  e.  reiss-berlix. 
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KARL  BERTSCH. 


vWANDSCHRANK« 


AUS  DEN  VERKAUFSTELLEN  DER  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN 
IN  MÜNCHEN  UND  BERLIN. 


Ist  derMöbelenlwurf  mehr  Aufgabe  des  Archi- 
tekten oder  kommt  er  mehr  dem  Maler  zu? 
(Denn  daß  etwa  der  Schreiner  sein  Werk  selbst 
komponiere  oder  ersinne,  haben  wir  uns  anzu- 
nehmen längst  schon  abgewöhnt.) 

Übrigens  ist  die  Arbeitsteilung  zwischen  Ent- 
wurf und  Handwerk  alt  —  jedenfalls  traditionell 
alt,  soweit  es  sich  nicht  um  einen  Durchschnitt 
handwerklicher  Leistung,  sondern  um  Gesamt- 
kompositionen handelt.  Vom  mittelalterlichen 
Bildner  —  an  Jörg  Syrhn  sei  erinnert  —  bis  zu 
den  Architekten  der  Klenze-Zeit  führt  eine 
Linie  dieser  Arbeitsteilung. 

Nicht  auf  die  tJberwindung  letzterer  kommt 
es  an.  Wenn  bekannte  Richtungen  moderner 
Werkkunst  die  unbedingte  Einheit  des  Entwer- 
fenden und  Ausführenden  (womöglich  am  Möbel 
bis  zum  letzten  Griff)  fordern  und  ihre  Forde- 
rung gern  mit  Hinweisen  auf  alte  Zeiten  argu- 
mentieren, so  sind  sie  falsch  berichtet.  Denn 
das  eigentliche  Kunstwerk  angewandter  Kunst 
ging  niemals,  auch  bei  größter  Höhe  handwerk- 


licher Schulung,  aus  diesem  allein  hervor.  Da- 
gegen bestand  jederzeit  —  ungefähr  bis  in  die 
Mitte  des  19,  Jahrhunderts  —  engste  Fühlung 
zwischen  Künstler  und  Arbeiter.  M.  a.  W. 
(Beispiele  dagegen  bilden  Ausnahmen)  der 
Künstler  stieg  aus  dem  Handwerk  herauf,  es 
war  ihm  von  Jugend  vertraute  Übung,  während 
er  die  „Theorie  der  Kunst",  das  Konstruktive, 
das  Perspektivische  und  alles  andere,  was  etwa 
eine  „Hohe  Schule"  lehren  kann,  erhielt,  wenn 
er  „Meister"  werden  wollte,  wenn  er  den  Hand- 
werksapparat, ohne  den  es  keinen  alten  Meister 
gibt,  in  sich  aufgenommen  hatte.  Es  wäre  müßig, 
davon  zu  reden,  daß  der  Weg  heute  umgekehrt 
ist;  es  ist  nicht  müßig,  immer  wieder  dju'auf  hin- 
zuweisen, daß  einzig  „handwerksgemäßes"  Den- 
ken innerhalb  einer  echten  Werkkunst  vorwärts 
bringen  kann. 

Damit  scheint  sich  die  Antwort  auf  die  ein- 
gangs gestellte  Frage  von  selbst  zu  ergeben. 
Es  wird  gleichgültig  sein,  ob  der  Schöpfer  einer 
Zimmereinrichtung,  einer  Saalausstattung,  einer 
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Kirchenausschmückung,  endlich  selbst  all  des 
kleinen,  so  unendlich  wertvollen  Bei-  und 
Schmuckwerkes  vom  Tafelsilber  bis  zur  Blumen- 
vase und  Aschcnschale,  nun  seines  Zeichens 
einer  Baumeisterjiiidc  oder  einer  Malerzunft 
angehört.  Denn  der  Kernpunkt  liegt  in  nichts 
anderm  als  der  Gesinnung  des  Entwerfenden, 
in  seiner  Gabe  und  Fähigkeit,  werkmäßig  Er- 
lebtes zur  Gestalt  zu  bringen. 

Letzten  Endes  ist  die  Rangfrage  zwischen 
Architektur  und  Malerei,  zwischen  Erbauer  und 
Bildner,  ein  Ausfluß  grundsätzlich  verschieden 
gearteter  Lebensanschauungen.  Wenn  aus 
Geschichtlichem  Gesetzmäßiges  zu  schließen 
erlaubt  und  uns  von  heute  zu  hoffen  gestattet 
ist,  so  wäre  ja  zweifellos  in  dem  gemeinsamen 
Abrücken  von  dem  Diktat  des  Malergemäßen 
und  der  Verbindung  der  Werkkunst  mit  dem 
Bereich  tektonischen  Formempfindens  eine  auf- 
steigendeLinie  gegeben.  Ein  Fortführungsprozeß 
alter  Kunstauffassung  im  Sinne  des  Echten,  des 
Wahren,  des  Werthaften,  der  —  durch  die  kon- 
tinentale Malerbewegung  durchbrochen  —  be- 
ruhigter seit  Jahrhunderten  im  angelsächsischen 
Formgefühl  einzelner  Zentren  Englands  und 
Amerikas  sich  wach  erhielt  und  in  Deutschland 
seit  der  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts  —  ich 
denke  an  Führer  wie  Richard  Riemerschmid, 
Bruno  Paul,  Ehmcke  u.  a.  —  eine  erneute 
Ausdeutung  und  Auswertung  erfuhr. 

Über  das  höhere  Recht  der  „Material"-  oder 
„Form"-Stile  zu  streiten  ist  müßig.  Denn  —  so 
bekannt  solches  klingt,  ebenso  oft  wird  es  über- 
hört im  Kunstgewerblichen  —  nicht  das  Material 
vermag  das  Kunstwerk  allein  zu  schaffen,  ja 
vermag  es  auch  nur  zu  heben,  sondern  ledig- 
lich die  Zusammenkunft  von  Materialempfinden 
und  künstlerischem  Gefühl.  Das  Prunken  mit 
Materialköstlichkeiten  allein  ist  keinen  Grad 
wertvoller  und  künstlerisch  höher  stehend  wie 
der  romantische  Scheinprunk  eines  Surrogates. 
Nur  da,  wo  das  Material  sichtlich  und  empfind- 
bar inspiratorische  Kräfte  wach  werden  läßt 
aus  der  Invention  heraus,  wird  gesättigte  Pracht 
—  man  denke  an  die  Raffinements  der  Roko- 
kos —  als  ein  tatsächlicher  künstlerischer  Voll- 
klang empfunden  werden. 

So  gut  wie  die  Macht  des  Materials  Ursache 
werden  kann,  das  Künstlerische  eines  Möbels, 
eines  Schmuckgerätes,  eines  Ziergegenstandes 
zu  vergewaltigen  im  Sinne  des  Prunkhaften,  des 
Schreienden  und  damit  der  Taktlosen,  ebenso- 
gut kann  solche  Macht  dem  Erfinder  eine  zu 
gestrenge  Bindung  werden  in  der  Richtung  des 
gesucht  Einfachen  und  damit  Unglaubhaften. 
Der  Wcrkkünstler  ist  einmal  nicht  frei,  wie  der 
Maler  und  Bildner,  sein  Tun  bleibt  gleich  dem 


des  Baumeisters  immer  verkettet  dem  Um- 
ständlichen  mit   seiner   ganzen  Körpergewalt. 

Die  zwingende,  dämpfende  Note  des  Material- 
gemäßen scheint  mir  auch  heute  noch  —  im 
Überblicken  der  Geräte,  die  diesen  Text  um- 
schließen —  eine  Bindung,  die  in  solcher  Strenge 
auf  die  Dauer  nur  Wenigen  als  künstlerische 
Kraft  beschieden  sein  kann!  Die  Scheu  vor 
dem  Ornament  hat  zwar  ihr  gutes  Recht  — 
denn  die  Schmuckform  ist  der  stärkste  und 
eigenwilligste  Gradmesser  künstlerischer  Waiir- 
heit,  der  unerbittlichste  Zeiger  persönlicher  Kraft 
oder  Unkraft  über  die  Vergänglichkeiten  des 
momentan  Gefallenden,  des  Modischen  hinweg. 

Daß  der  Gegenwart  der  Werkkunst  die 
Körperform  in  jeder  Herrschaft  gehört,  ist  not- 
wendig gut.  Sie  ist  das  Eigene;  die  Trägerin 
des  künstlerischen  Fühlens.  Aber  —  die  Ge- 
fahr einer  neuerlichen  Steigerung  in  ein  Monu- 
mentales, das  geeignet  sein  könnte,  die  Werk- 
kunst wiederum  loszutrennen  von  dem  Sinn  des 
Lebens,  wie  solches  geschah  zur  Zeit  der  Ro- 
mantiker, scheint  nicht  so  ganz  grundlos.  Es 
wäre  nicht  zu  übersehen,  daß  das  notwendig 
Echte  und  Wertvolle  der  Zweckgesinnung  nicht 
zu  einem  Pathos  werden  darf.  Die  „maitres 
d'autrefois"  —  es  gibt  keinen  anderen  Grad- 
messer praktischer  Ästhetik  als  das  Empirische 

—  besassen  zu  jederzeit  innerhalb  der  Welt 
ihrer  Schmuckformen  (in  dem  Bereich  des 
Ornamentalen  also)  eine  sichere  Burg,  die  sie 
vor  den  Gefahren  einer  zu  weit  gehenden  Ver- 
geistigung des  Werkgedankens  beschützte.  Das 
scheint  beachtenswert.  Das  Schmuckhafte  kann 
nur  dem  pointierenden  Theoretiker  als  Uner- 
laubtheit „primitiver  Spiellriebe"  erscheinen, 
es  rechtfertigt  sich  aus  dem  Vielfachen  der  Not- 
wendigkeiten des  Lebens  nicht  minder  wie  die 
Melodie  in  der  Musik.  Wird  zum  Hassenswerten 
absteigender  Linien  im  Augenblick  übersättigter 
UnWahrhaftigkeiten,  in  Stufen  der  Scheinkünste 
stilretrospektiver  Art,  aber  nicht  —  darin  liegt 
der  Irrtum  —  um  seines  Wesenswillen,  sondern 
infolge  einer  falschen,  unechten  Beziehung  zwi- 
schen Erfinder  und  Form.  Es  wäre  lächerlich, 
einem  echten  Künstler  von  heule  das  Denken 
in  Rocailleformen  (um  ein  Beispiel  zu  gebrau- 
chen) zuzumuten,  es  ist  aber  keineswegs  zu 
unterschätzen,  daß  auch  der  Künstler  von  heute 

—  und  mehr  noch  der  der  Zukunft  —  wieder 
in  Schmuckformen  zu  denken  sich  erziehe. 

Letzteres  gerade  im  Hinblick  auf  die  Zeit- 
umstände. Tat  vielleicht  noch  die  Zeit  vor  1910 
etwas  zu  viel  in  der  Wähligkeit  mit  dem  Mate- 
rial, so  sind  wir  gezwungen,  dessen  zu  wenig 
zu  tun.  Edelholz,  Bronze  und  Elfenbein  vermag 
aus  dem  Stoffhchen  allein  zur  Wirkung  voller 
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künstlerischer  Kraft  gesteigert  zu  werden  — 
wie  die  begleitenden  Bilder  beweisen  — ,  Weicli- 
holz,  einfache  Stoffe,  geringe  Metalle  bedürfen 
des  Veredelnden  der  Arbeit,  wie  sie  dessen 
zu  jeder  Zeit  bedurften.  Eine  Steigerung  der 
handarbeitlichen  Produktion  wird  hier  notwen- 
dig in  der  Linie  der  Werkkunst  liegen. 

Wird  hierbei  das  Maschinelle  der  Industrie 
eingreifen  können  und  wie  weit?  Eine  Synthese 
zwischen  künstlerischem  Entwurf  und  Maschine 
ist  in  der  Werkkunst  bis  heute  nicht  erfunden. 

•■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■i 


»  D.VMENZIMMER -SCH  Rj\N  K  « 

Das  Kunstgewerbliche  ist  notwendig  immer 
wieder  —  und  zwar  steigernd  in  seiner  künst- 
lerischen Wertigkeit  —  Werk  der  Handarbeit. 
Aber  es  braucht  darum  nicht  Handarbeit  allein 
zusein.  Die  Porzellanmanufaklur  des  18.  Jalir- 
hunderts,  die  Bronzeapplike,  der  Feineisenguß, 
der  Wedgwood-Dekor  scheint  Möglichkeiten 
aufzuzeigen,  die  alle  für  stärkste  Heranziehungs- 
möglichkeiten maschineller  Hilfen  sprechen.  Die 
Gefahr  der  Maschinenproduktion  liegt  zumeist 
in   der   zu   geringen  Wahl   der   künstlerischen 


Aus  den  VerkaiifsiclUii  der  Deiitschoi  Werkstätten. 


Vollendung  oder  in 
einer  mangelhaften 
Kenntnis  der  Mate- 
rialmöglichkeiten. 
Es  gab  und  gibt  kei- 
ne kunstgewerb- 
liche Manufaktur, 
die  der  starkenHilf  e 
des  Handarbeiters 
entbehren  könnte, 
es  gibt  keine  Werk- 
stättenechterWerk- 
kunst,  die  sich  auf 
Massenproduktion 
einstellen  dürfte. 
DieMassenproduk- 
tion  wurde  derRuin 
der  alten  Porzellan- 
manufakturen, die 
innige  Zusammen- 
arbeit vonlndustrie 
und  Handarbeit  der 
Segen  der  wertvol- 
len neuen!  —  Die 
Vertiefung  kunst- 
gewerblicher Ein- 
sichten führte  zur 
Abkehr  von  den 
Reproduktionssti- 
len. Die  moderne 
Form  erwuchs  aus 
dem  Zweckgefühl 
künstlerischer  Indi- 
vidualitäten. Die 
Vertiefung  dieser 
Zweckgesinnung  u. 
ihre  Übertragung  in 
breite  Arbeitsmög- 
lichkeiten bleibt 
vornehmste  Aufga- 
be für  die  Werk- 
kunst der  Zukunft. 

H.\NS  K.\RI.INGKR 
Ä 

VON  NEUEN  TAPETEN.  Die  geistige  Ein- 
stellung der  Gegenwart  zeigt  eine  sich  im- 
mer schärfer  ausprägende  Tendenz  von  der  Ver- 
gangenheit fort,  eine  immer  leidenschaftlicher 
sich  gestaltende  Hingabe  an  Zukünftiges.  Die 
Veränderung  im  Wesen  und  der  Anschauung 
der  Tapete  mag  ein  Beispiel  sein. 

Es  ist  eine  eigenartige  und  reizvolle  Ver- 
mischung einer  steu-ken  Sinnlichkeit  und  einer 
lebendigen  Geistigkeit,  die  den  Charakter  der 
neuen  Tapete  bedingt.  Sinnlichkeit  in  der 
Frische,  der  Lebhaftigkeit,  den  starken  Kon- 
trasten der  Farbengebung  wie  in  der  Wahl  der 


E.  WENZ-VIETOR.   »DAMENZIMMER-SCHRANK« 
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Farbenselbst, Geist 
im  fein  entwik- 
kelten  Aufbau  der 
Tapete,  in  der  Glie- 
derung des  Mu- 
sters ,  in  der  Be- 
ziehung zwischen 
Rapport  und  Ge- 
samtfläche, in  der 
Struktur  und  Form 
des  Details,  das  — 
weit  weg  von  na- 
turaUstischen  For- 
men —  mit  phanta- 
stischer Geistigkeit 
geschaffene  Gebil- 
de zeigt,  die  oft  fast 
einen  visionären 
Eindruck  extrem 
gesteigerter  Mög- 
lichkeiten einer  zu- 
künftigenNaturma- 
chen.  —  Am  wert- 
vollsten in  der  mo- 
dernen Auffassung 
von  der  Tapete 
scheint  mir  das 
Wiedererwachen 
des  lebhciften  Emp- 
findens für  die  be- 
sonderen Beding- 
ungen der  archi- 
tektonischen Wand 
zu  sein,  die  als  Vor- 
aussetzung fast  im- 
mer fühlbar  ist.  Die 
neuen  Tapeten  ver- 
mögen mannigfal- 
tige Aufgaben  zu 
erfüllen,  sie  können 
das  Zimmer  eng 
geschlossen  zusam- 
menhalten, den 
Raum  nach  innen 
zusammenballen,  ihn  sinnlich  vertiefen.  Sie 
können  ihn  begrenzen  und  mit  gelassener  Geste 
den  Möbeln  und  übrigen  Dingen  Möghchkeiten 
eigenen  Spieles  geben,  mehr  Hintergrund  wie 
Teilnahme,  dennoch  untrennbar  von  der  räum- 
lichen Erscheinung.  Sie  können  zuletzt  den 
Raum  auflösen,  nach  außen  hin  sich  ins  Formen- 
lose verlieren  lassen.  So  ist's  möglich,  einen 
Raum  eng,  geschlossen  zu  verinnerlichen,  oder 
ihn  weit,  hell,  luftig,  freudig  zu  gestalten,  ohne 
seine  Proportionen  zu  verändern,  lediglich  durch 
Ausarbeitung  seines  Charakters  und  seiner  Be- 
stimmung  H,  D.  F. 
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KUNST  UND  CHARAKTER. 

VON  ANTON  JAUMANN. 


Ein  Gottesdienst ,  ganz  der  Schönheit  ge- 
widmet, so  denkt  sich  der  Laie  oft  das 
Wirken  des  Künstlers.  Er  stellt  diesen  neben 
den  Priester,  und  von  beiden  erwartet  er  eine 
Lebensführung,  die  ihrem  so  ideal  aufgefaßten 
Beruf  entspricht.  Oder  man  stellt  sich  die  Kunst 
als  eine  Art  Zauberei  vor,  verwandt  mit  Seiltanz 
und  Fakirtum,  unheimliche  Dinge,  die  man  wohl 
belustigt  sich  mal  ansieht,  mit  denen  der  solide 
Bürger  aber  keine  engere  Berührung  wünscht. 

Beide  Ansichten  haben  natürlich  eine  Spur 
von  Berechtigung;  sogar  in  jedem  einzelnen 
Künstler  mögen  die  beiden  Momente,  die  fromme 
Hingabe  und  die  verwunschene  Zauberei  —  in 
wechselnden  Prozentsätzen  —  vorhanden  sein. 
Aber  unmöglich  können  wir  der  komplizierten 
Erscheinung  der  Künstlerseele  allein  von  diesen 
Standpunkten  aus  voll  gerecht  werden.  Die 
Ehrfurcht  ist  blind ,  die  Neugier  sucht  ihren 
Kitzel  an  äußeren  Absonderlichkeiten  zu  be- 
friedigen. Wir  haben  Künstler-Biographien,  die 
verherrlichen  wollen,  und  wir  haben  noch  mehr 
Biographien ,  die  nichts  sind  als  Sammlungen 
pikanten  Klatsches.  Aber  was  uns  allzumeist 
fehlt,  ist  eine  wahre,  ungeschminkte  Psycho- 
logie des  Künstlers. 

Soviele  Exemplare  von  dieser  Menschen- 
gattung  man  auch  kennen  lernt,  man  trifft  weder 
den  idealen,  noch  den  unheimlichen  Künstler 
je  in  Reinheit  an.  Ja,  gerade  eine  gewisse 
Kompliziertheit  des  Seelenbaues  scheint  dem 
Künstler  eigentümUch.    Scheinbar  einfache  Na- 


turen, die  tagaus  tagein  nur  an  ihr  bißchen 
Geldverdienen  denken,  haben  plötzlich  Mo- 
mente äußerster  Leidenschaftlichkeit.  Der  Ver- 
herrlicher deutscher  Wälder,  deutscher  Mär- 
chenwelt schwelgt  heimlich  in  Zoten  bedenk- 
lichster Art.  Und  der  Greuelzeichner,  der  sich 
in  schreckhaften  Verzerrungen  nicht  genug  tun 
kann,  ist  vielleicht  zugleich  ein  Sammler  alter 
handgeschriebener  Gebetbücher  mit  ihren  un- 
endlich naiven  Bildern. 

Die  Seele  des  Menschen  ist  wunderlich,  und 
am  seltsamsten  da,  wo  sie  mit  Kunst  sich  be- 
rührt. Wem  ist  es  nicht  schon  begegnet,  daß 
ein  Geiger,  der  noch  eben  mit  den  süßesten 
Tönen  unser  Ohr  entzückte,  gleich  darauf  in 
ordinärsten  Worten  spricht  oder  sonst  seine 
Roheit  kund  tut?  Was  war  nun  echt,  was 
falsch  an  ihm,  die  edle  Musik  oder  das  rohe 
Benehmen?  Oder  es  können  auch  Kunst  und 
Leben  scheinbar  übereinstimmen,  und  trotzdem 
stehst  du  vor  Rätseln.  Eine  junge  Künstlerin 
modelliert  Indianerfratzen  von  einer  brutalen 
Scheußlichkeit,  vor  der  ein  „old  Shatterhand" 
sich  entsetzen  würde.  Dabei  sieht  sie  aus  wie 
ein  Engel,  zart,  blond,  ganz  Frische  und  Früh- 
ling. Aber  was  sie  mit  ihrer  lieblichen  Stimme 
flötet,  macht  dir  das  Blut  erstarren.  Ihre  Seele 
muß  mit  dem  Nikotin  ihrer  zahllosen  Zigaretten 
vergiftet  sein,  wenn  sie  so  fühlt  wie  sie  spricht, 
Oder  hat  der  Stil  der  Zeitkunst  auch  ihren 
Charakter  erfaßt?  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
„Engel  mit  Kralle",  Lasterhaftigkeit  ohne  Lei- 


215 


Kidi'it  und  Cliiinikfrr. 


■■■■■■■■■■■■■■■■■■■ 

■■aBHBHHHHHaHHBHBBBHBHBBBBBBBBBB 

■BBBBBBBBBBBBBBBBBB 

Klassenhaß,  Stolz  und       b 

■       den  Schaft,    Grausam- 

J       keit  aus  Zeilvertreib, 

Selbsterniedrigung.          a 

■       das    ist    zur    Zeit    in 

t 

Wenn  nun  die  Werke        J 

Ä 

des    Künstlers    kind-       ■ 

■       Wenn  ein  am  Sinn  der 

^^^ 

liehe  Frömmigkeit  ver-       a 

■       WeltverzweifelterMa- 

^^^^^ 

raten,    und    zwar    so       J 

a       1er  die  Leinwand  mit 

^^^^^^^^ 

stark    und   rein,   daß       ■ 

■       brennenden      Fetzen 

^^^^^^■^^^ 

eine    bloße    Nachah-       a 

■       der    einst    verehrten 

mung  und  Anlehnung       ■ 

a      Dinge     beklext,     so 

pli^r^^^/    /lln 

ausgeschlossen    ist,         b 

2       nicken  wir  wehmütifS 

1  \  1  \          r\\ 

wenn  aber  sein  Wesen       a 

■       Verständnis.         Aber 

1   \  1 1      /   /  1 1 

und  Leben  sogar  nicht       J 

■       „Stil"  ,    Stil    im    mo- 

1    \  M       y  W 

mit  dieser  Vorstellung        B 

'       dernsten    Sinne    ver- 

•       \      \        /    7      ■■ 

sich     vereinen     läßt,       a 

■       langt,  daß  solche  Illu- 

müssen  wir  dann  nicht       ■ 

■        sionszertrümmerung 

an     die      schillernde       ■ 

J       von  einem  jungen  zar- 

Zwiespältigkeit       der       a 

■       ten  Mädchen  gesche- 

menschhchenSeeleals       ■ 

■       he,   während   der  irre 

Erklärung      denken  ?       ■ 

Jl       Nihilist  Hasenromane 

Es  wird  eben  in  dem       a 

■       illustriert  oder  dumm- 

leidenschaftlich     zer-       ■ 

■       fromme         Legenden 

rütteten  Künstler  auch       b 

S       schildert.   Man  mache 

ein  frommes  Register       a 

■       niemals  den  Versuch, 

sein,  und  in  dem  jung-       J 

■       nach  den  Bildern  oder 

frischenMädchenauch       B 

a       auch    nur    nach    den 

einRegisterroherBru-       a 

■       Selbstbildnissen    sich 

talität  (nein  „  eleganter       J 

■       einen  Maler  von  heute 

Brutalität"),  und  Zeit-       B 

■       vorzustellen  !    Da  er- 

geist,  Mode  oder  sonst       a 

■       lebt      man     totsicher 

ein  geschickter  Spie-       J 

■       nichts   als  Enttäusch- 

1er    hat    eben    diese       B 

■       ung.      Aber    gewisse 

Stimme  gezogen.  Man       a 

■       psychologische      Ein- 

erschrickt    wohl    zu-       J 

■       sichten    in    die    Seele 

nächst  über  das  laute       B 

\       des  Künstlers   müßte 

Dröhnen    solch  einer       a 

■       man  doch  wenigstens 

gänzlich  unerwcirteten       J 

■       aus    seinen    Werken 

Melodie.     Wie     man       B 

B       entnehmen    können? 

auch   erschrickt  über       ■ 

J       Auch  hier  melden  sich 

die  Grausamkeiten         ■ 

■       Zweifel.  Die  mensch- 

weiblicher  Bolschewi-       B 

■       liehe  Seele  ist  ein  In- 

^L 

sten.    Aber  wir  müs-       a 

■       strument    mit    vielen 

1^^^ 

sen  uns  eben  an  diese       J 

■       Registern.     Sie   kann 

^^^^ 

neuen     Enthüllungen       B 

■      Frieden    spielen    und 

HHHHHHI^B^»,. 

der  menschlichen  See-       a 

■       Leidenschaft ,     Liebe 

^m^l^^^^l^^^^^Bii^. 

le  gewöhnen.  —  Mit       J 

■       und  Haß,  Reinheit  und 

^^E^^^^^^^^aB^^^^Ä 

der  landläufigen  Vor-       b 

2       Laster.      Die    Wand- 

^^■^H'      W      flai     ^V 

Stellung  von  Charak-       a 

■       langen      der     letzten 

^^^^^^^^^Bb             ^H          ^^H    ^^V            ^V.^  j 

ter  verträgt  sich  diese       ■ 

■       Jahre  haben  uns  ge- 

„Wandelbarkeit"  nun       b 

a       zeigt,  daß  ebenso  die 

eigentlich  nicht.     Ein       a 

■       Seele  des  Volkes  ein 

^^^m           ^^'"'^'^^^M  '             ^M^^^^'^*^ 

Charakter    muß     ge-       J 

■       vielfältiges  Instrument 

^^^^w'                      ■      ^^^0tK^^ 

festigt   sein.    Bei  ihm       ■ 

B       ist,    aus  dem  ein  ge- 

^^BK''         ^üi0^^^^ 

sind  alle  Register  au-       J 

■       schicktet  Spieler  alles, 

^^K 

ßer   einem    verstopft.       ■ 

\Y/qc      nKor      TA/äro     pin           ■ 

■       was  er  wünscht,  her-                                                                                                  •■  "■>    ""^'     •• —   —       = 

S       ausholen    kann:     Pa-                                                               ^     ^,  .„„^              Künstler     ohne      die       a 

■       triotischen  Opfermut,             '-^'"-  BHRTSCH-MUNCHEN.  .STANDLAMPE«            Reizbarkeit  der  Ner-       J 

216 


Kinist  und  Charakter. 


KARL  BERTSCH. 
.  SCHLAFZIMMER- 
AMPEL MIT 
SEIDENSCHIRM« 


ven,  ohne  die  Empfängliclikeit  gegenüber  )edem 
starken  Eindruck,  ohne  die  komplizierte  Vielfäl- 
tigkeit der  Seele,  die  alle  Gegensätze  umfaßt? 
Ein  Komponist,  der  nicht  die  Fähigkeit  zum  Haß 
besitzt,  vermag  ihn  auch  nicht  darzustellen.  Die 
Reizempfänghchkeit  liefert  den  Künstler  dem 
stärksten  Reiz  am  meisten  aus,  dem  Reiz  des 
Gegensatzes.  So  kommt  der  nervösfeine  Archi- 
tekt zur  Verherrlichung  zyklopischer  Bergarchi- 
tektur ,  der  geduckte  Grübler  wird  plötzlich 
blutroter  Revolutionär,  und  die  schmächtige 
Jungfrau  gestaltet  Fratzen  als  Bürgerschreck. 
Jene  Heiligen,  die  am  strengsten  sich  kasteit 
haben,  sollen  ursprünglich  Wüstlinge  gewesen 
sein.  Der  kleine  nervöse  Richard  Wagner 
schuf  einen  Stil  gigantischer  Universahtät.  Wäre 
jeder  unserer  Künstler  seinem  ursprünglich  ge- 


prägten Charakter  starr  treu  geblieben,  so 
wären  die  kindlichste  Frömmigkeit,  die  kühnste 
Kraft,  die  reinste  Sachlichkeit  und  die  ver- 
wegenste Phantastik  niemals  gestaltet  worden. 
Wir  müssen  uns  daran  gewöhnen ,  im  Leben 
des  Künstlers  nicht  nur  mit  Entwicklung,  son- 
dern auch  mit  Umstürzen  zu  rechnen.  Je  we- 
niger wir  von  festen  Schemen  ausgehen,  desto 
eher  werden  wir  der  scheinbar  unfaßbaren 
Psyche  des  Künstlers  näherkommen.  Und  wenn 
gerade  die  Kunst  das  Ventil  ist,  durch  das  die 
innere  Spannung  der  Kontraste  sich  mit  Vor- 
liebe entlädt,  so  brauchen  wir  uns  über  ihre 
oft  seltsamen  Eruptionen  nicht  zu  wundern ; 
eine  höchst  menschliche  Angelegenheit  ist  sie, 
auch  wo  sie  Gottesdienst  scheint  oder  pure 
Zauberei a.j. 


217 


XXIV.  Januar  1921    5 


PROF.  BRUNO  fAUL.  »VERKAUFSRAUM. 

DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN  A.-ß.  BERLIN,  KÖNIGGRJ\TZER-STRASSE  2  2. 


FRANZ  WEISSE.   »SCHWEINSLEDER  iUT  BUNDDRUCK« 


.INNENSEITEN  DES  OBIGEN  EINBANDS.  ROTES  ZIEGENLEDER. 


FRANZ  WEISSE— HAMBURG. 
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WERKKUNST  IM  BUCHEINBAND. 

VON  FRANZ  WEISSE- HAMBURG. 


Das  Beharrungsvermögen  in  handwerklich- 
traditioneller Betätigung  zeitigt  eine  recht 
langsame  Vorwärtsentwicklung.  Uralte  Tech- 
niken haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
ganz  gleicher  Weise  erhalten ;  einige  mit  dem 
Unterschied,  daß  sie  in  weit  exakterer  Durch- 
führung uns  vor  Augen  geführt  werden.  In  nicht 
geringem  Maße  trägt  unser  Zeitgeist  das  von 
der  Maschinenpräzision  ausgehende  Exaktheits- 
gefühl in  das  Handwerk  hinein.  Aber  das 
maschinenlose,  seelenvollere  vergEmgene  Zeit- 
alter ist  für  die  Strebenden  immer  noch  die 
Fundstätte  schönster  Anregungen:  sei  es  die 
Technik,  die  Form,  das  Ornament  oderdieFarbe. 
Selbst  der  rascher  schreitende  Geist  des  Kunst- 
schaffenden, der  jene  Quellen  abzulehnen  be- 
müht ist,  kommt,  ohne  die  bewußte  Empfindung, 
doch  nicht  aus  jenen  Bahnen  langsamer,  stetiger 
Entwicklung  heraus!  Dem  Fluge  in  allerneueste 
künstlerische  Region  sind  durch  das  unlösliche 
Denkbeharrungsvermögen  der  Menschen  Gren- 
zen gesetzt.  Der  ewige  Kreislauf  wird  hier  Ge- 
setz und  —  alles  ist  schon  dagewesen,  und 
unser  Ergötzen  ist  die  Varijmte.  So  ist  unser 
heutiges  Hemdwerk,  ausgeübt  und  gepflegt  in 
dem  alten  Zeitgeist,  wieder  echtes  Kunsthand- 
werk. Das  mit  voller  Berechtigung!  Jede 
Sammlung  handwerklicher  Art  spricht  vom 
Kunsthandwerk  oder  von  Volkskunst.  — ' 


Der  Bucheinband  war  von  Anbeginn  seines 
Bestehens  ein  Kunsthandwerk.  Er  kommt  aus 
der  Mönchszelle.  Die  Schmückungsweisen 
standen  in  engster  Verbindung  mit  der  Gold- 
schmiede- und  Elfenbeinschnitzkunst.  Das  Buch 
war  eine  Seltenheit  im  menschlichen  Leben. 
Nur  die  Geistesaristokratie  bediente  sich  des- 
selben, zu  ritualen  Zwecken  im  besonderen. 
Solche  Bücher  mußten  die  kostbarste  Ausstat- 
tung haben.  Mit  der  Bücherentwicklung  verließ 
der  Prunk  mehr  und  mehr  das  Buch.  Jedoch 
die  Anlehnung  an  die  ersten  Kunstwerke  blieb 
bestehen.  Die  Bücher  erhielten  ein  Leder-  oder 
Sammtkleid.  Das  Leder  erhielt  starken  Gold- 
zierat; allerdings  wurde  im  Gegensatz  zum 
Goldbeschlag  das  Gold  mit  Stempelformen,  die 
Blätter,  Blüten  darstellten,  eingedruckt.  Be- 
sonders diese  Technik  hat  sich  bis  in  unsere 
Tage  hinein  unverändert  erhalten.  Sie  ist  die 
Edelste  und  kann  von  der  Maschine  in  der  An- 
wendung auf  dem  Handbucheinband  nicht  ver- 
drängt werden ! 

Im  Reiche  der  Bücherfreunde  und  Kunst- 
sammler führt  der  Kunstband  ein  scheinbares 
Dämmerdasein.  Geheimnisvoll  werden  Schränke 
geöffnet,  Schubkästen  aufgezogen,  im  Bewußt- 
sein köstlichsten  Besitzes.  Mit  Liebe  führt  der 
Kenner  seine  gepflegte,  feine,  gefühlvolle  Hand 
über  die  schön  gefärbten,  prächtig  geneirbten 
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spruchen.  Alles  das  geschieht  im  Vorgefühl,  in 
der  Sehnsucht  zur  reizvollsten  Tätigkeit,  das 
fertige  Werk  schmücken  zu  dürfen.  Das  Gold 
strebt  in  unbewußter  Herrschaft  dem  Buche  zu! 
Ein  Stück  Edelgut  soll  aus  der  Hand  des  Er- 
zeugers zu  seinem  Besitzer  wandern.  Hier  setzt 
nach  der  geleisteten  Verstandesarbeit  die  frei 
waltende    Phantasie    des    Omamentikers    ein. 


Genügen  dem  schöpferischen  Geiste  die  allge- 
mein gebräuchlichen  Vergolderwerkzeuge,  wie 
Linien  in  verschiedenen  Dicken,  gerade  laufend 
oder  dem  Kreise  folgend,  nicht,  so  fertigen  ge- 
schickte Graveure  alle  Sonderformen  nach  dem 
gegebenen  Entwürfe  in  Messing  als  Handstempel 
an.  Doch  zwingt  solcherart  die  Technik  dem 
Entwerfer  Gesetze  auf,  die  sich  bei  der  leise- 
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sten  Nichtbeachtung  schmerzUch  fühlbar  machen 
können.  Und  weiter  ist  die  Technik  sehr  schwer 
in  der  Ausübung.  Die  geringste  Unaufmerksam- 
keit kann  die  Arbeit  vieler  mühevoller  Stunden 
vernichten  !  Trotz  dieser  Begrenzungen  hat  der 
Erzeuger  der  Kunsteinbände  ein  weites  Feld 
vollster  Kräfteentfaltung.  Bei  dem  Entwurf 
wird  seine  Seele  erfüllt  von  der  Schönheit  der 
Leder  und  der  Earbenpracht.  Die  feinen  Schat- 
tierungen, die  Narbung  und  Aderung  regen  zu 
zartem  oder  stärkerem  Linienspiel  an.  Im  Ein-, 
Zwei-,  Dreiklang  der  Goldlinien  können  unend- 
lich viele  Effekte  erzielt  werden,  die  im  Leder 
harmonisch  ausklingen.  Das  tiefschwarz  ge- 
färbte, grobnarbige  Leder  regt  die  Phantasie  zu 
stärksten  Goldakkorden  an,  wie  im  Gegensatz 
das  tiefporige,  alaungare  weiße  Schweinsleder 
den  Formen  freien  Lauf  läßt  in  der  Flachrelief- 
behandlung durch  den  Blinddruck  —  mit  den 


gleichen  Werkzeugen,  wie  bei  der  Handvergol- 
dung. —  Der  Werkkünstler  muß  sein  Material 
genau  so  kennen,  wie  er  die  Technik  beherrscht. 
Er  darf  mit  den  Werkzeugen  nicht  malerisch 
wursteln  wollen.  Der  Buchinhalt  erweckt  leicht 
hterarische  Empfindungen,  die  den  Handband- 
dekor zu  einer  Illustration  gestalten  können, 
die  auf  solchen  Arbeiten  höchst  unkünsllerische, 
laienhafte  Wirkungen  zeitigen.  Die  Wünsche 
der  Bücherfreunde  sind  oft  von  diesem  krank- 
haften Drang  durchsetzt  und  lassen  den  Meister 
Schaden  an  seiner  Seele  nehmen.  — 

Hier  bemerken  wir  auch  eine  Spaltung  der 
Ansichten.  Der  Kunsteinband  ist  Buchgewerbe 
und  Kunstgewerbe.  Jede  Partei  nimmt  ihn  für 
ihr  Gebiet  in  Anspruch.  Wenn  der  Werkkünstler 
durch  eigene  Gesetze  seiner  Schöpfung  zum  An- 
sehen verhilft,  dann  ist  es  einerlei,  in  welcher 
Gesellschaft  sich  der  Kunsteinband  befindet.  — 
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DER  MENSCH  OHNE  KUNST. 

VON  ERNST  V.  NIEBELSCHÜTZ. 


Wenn  es  richtig  ist,  daß  die  Kunst  nur  mit 
der  Menschheit  selbst  sterben  könne,  so 
fühlt  man  sich  doch  manchmal  versucht,  dem 
Genus  humanum  keine  allzulange  Lebensdauer 
mehr  zuzutrauen.  Es  hat  v^firklich  oft  den  An- 
schein, als  ob  die  Kunst  trotz  aller  Leben  vor- 
täuschenden Betriebsamkeit  im  Sterben  läge, 
ob  sie  an  einem  Leiden  dahinsiechte  —  lang- 
sam, kaum  merklich,  wie  ein  wurzelkranker 
Baum  —  das  den  Keim  des  Todes  in  sich  trägt: 
am  wachsenden  Tatsachensinn  der  Mensch- 
heit. Und  da  ein  Übel  selten  allein  kommt,  ge- 
sellt sich  der  ersten  Krankheit  eine  zweite,  kaum 
weniger  gefährliche  —  die  unaufhaltsame  Dif- 
ferenzierung des  gesellschaftlichen  Körpers. 


Erinnern  wir  uns:  die  Kunst  zieht  ihre  Nah- 
rung nicht  bloß  aus  der  Sinnenwelt.  Ihre  Grund- 
stimmung ist  metaphysisch.  Sie  ist  wesentlich 
religiöses  Verlangen,  tiefe  Sehnsucht  der  Kjeatur 
nach  dem  Heiligen  in  sich.  Wenn  uns  noch 
heute  ein  mit  unzulängHchen  Mitteln  und  ohne 
Naturkenntnis  ausgeführtes  Werk  des  Mittel- 
alters mehr  ergreift  als  die  vollkommenste  Natur- 
kopie: so  geschieht  es  um  dieses  seines  über- 
sinnlichen Gehalts  willen.  Wir  nehmen  teil  an 
dem  Leben  der  Seele,  die  mit  dem  Göttlichen 
Zwiesprach  hält.  Ein  solches  Werk  ist  wahr, 
so  unwirklich  es  sein  mag,  ja  oft  umso  wahrer, 
je  weniger  sich  seine  Formen  mit  denen  der 
Natur  decken.    Aber  auch  wo  beide  völlig  zu- 
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sammenzugehen  scheinen,  ist  nicht  die  WirkUch- 
keit  die  wertentscheidende  Instanz,  sondern 
etwas  grundsätzUch  Anderes,  das  was  jenseits 
aller  möglichen  Erfahrung  liegt  und  jeder  Ana- 
lyse ausweicht  —  das  große  Mysterium  des 
menschUchen  Schöpferwillens. 

Dieser  Sinn  für  das  Wunderbare  ist  der 
Menschheit,  als  Ganzes  betrachtet,  verloren 
gegangen.  Er  ist  jener  indezenten  Neugier  ge- 
wichen, die  in  einer  vom  Verstand  despotisch 
beherrschten  Welt  kein  Rätsel  mehr  duldet. 
Dem  Rationalisten  ist  die  Kunst  nicht  nur  ent- 
behrlich, er  betrachtet  sie  mit  dem  typischen 
Argwohn  dessen,  der  hinter  Masken  und  Schlei- 
ern Abwege,  Zaubereien,  Unsauberkeiten  wit- 
tert. Wozu  überhaupt  Kunst?  So  sinnlos  die 
Frage  erscheint  —  in  seinem  Munde  ist  sie  es 
nicht.  Im  Rahmen  seiner  Weltanschauung  ist 
die  einzige  Kunst,  die  er  allenfalls  gelten  läßt, 
die    von    naturalistischen    Postulaten   aus- 


gehende. Der  Impressionismus  mit  seiner  klciren 
Optik,  seiner  kühlen  Sachlichkeit,  hatte  ihm 
wirklich  noch  etwas  zu  sagen.  Der  Kunst  des 
Ausdrucks  steht  er  innerhch  fremd  gegenüber. 
Es  ist  rührend  zu  sehen,  wie  deren  Jünger  um 
die  moderne  Seele  ringen  —  um  diese  Seele, 
der  die  mythischen  Organe  fehlen,  die  allein  den 
Kontakt  mit  einer  im  Unwirklichen  wurzelnden 
Kunst  herstellen  könnten.  Daher  die  erschrek- 
kende  Unwahrhaftigkeit  der  heutigen  Kunstbe- 
tätigung —  das  Mitläufertum,  die  geistige  Fein- 
schmeckerei ,  die  den  Expressionismus  doch 
manchmal  als  ein  der  archaisierenden  Richtung 
der  römischen  Kaiserzeit  verwandtes  Reizmittel 
für  übersättigte  Sehnerven  erscheinen  läßt  — 
nicht  aber  als  eine  aus  den  Tiefen  des  Ge- 
samtbewußtseins  elementar  hervorbrechende 
Gefühlswelle. 

Jedes  Kunstwerk  ist  zwar  Persönlichkeits- 
offenbarung, aber  Persönlichkeit  bedeutet  nicht 


Der  Mensch  ohne  Kunst. 


notwendig  Trennung  des  Ich  vom  Leben  der 
Gemeinschaft.  Im  Gegenteil;  je  tiefer  und  weiter 
die  Wurzeln  reichen,  um  so  voller  entfaltet  der 
Baum  der  Kunst  seine  Krone.  Wo  aber,  wie 
heute,  das  Kunstwerk  nicht  mehr  Ausdruck 
eines  Gesellschaftsgefühls,  sondern  eine  mehr 
oder  weniger  interessante  Privatmeinung  ist, 
hört  die  Kunst  streng  genommen  auf  einen  Sinn 
zu  haben.  Mit  der  „Entdeckung  des  Menschen" 
in  der  Renaissance  setzte  der  Zersphtterungs- 
prozeß  ein,  der  heute  den  Punkt  erreicht  hat, 
wo  die  Frage  erlaubt  ist,  ob  das,  was  wir  etwas 
gedankenlos  „Kunst"  nennen,  nicht  bloß  ein 
Aggregat  vieler  z.  T.  sehr  achtbarer  Einzel- 
leistungen ist.  Was  fehlt,  ist  die  alle  gleich- 
mäßig verpflichtende  Formel,  die  Einheit,  die 
das  Individuum  in  den  Dienst  einer  Idee  stellt. 
Kirche  und  Fürstenhof  fallen  aus.  Bleibt  die 
bürgerUche  Gesellschaft.  Wie  sollte  sie,  schnell- 
lebig,  traditionslos,  skeptisch  gegen  jede  histo- 
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rische  Bindung  wie  sie  ist,  die  Norm,  die  uns 
so  bitter  nottut,  erzeugen  können!  Heule  wer- 
den die  Menschen  durch  die  Kunst  eher  getrennt 
als  verbunden.  Die  mittelalterliche  Kunst  war 
infolge  ihrer  Verwurzelung  mit  der  allgemeinen 
kirchhchen  Kultur  gegen  die  Gefahr  der  Zer- 
setzung durch  das  souveräne  Ich  stets  geschützt. 
Das  Normalbewußtsein  war  stärker  als  das  der 
Persönlichkeit.  Heute  ist  es  umgekehrt.  Wir 
haben  Künstler,  aber  keine  gemeingültige  Kunst. 
Das  Mittelalter  hatte  eine  Kunst,  aber  eigent- 
lich keine  Künstler,  denn  diese  waren  die  — 
meist  anonymen  —  Repräsentanten  des  kol- 
lektiven Empfindens. 

Der  Untersuchungsbefund  stimmt  trübe  und 
könnte  in  einer  Zeitschrift,  die  sich  mit  unbe- 
zweifelbarem  Erfolg  die  Förderung  der  Kunst 
angelegen  sein  läßt,  einigermaßen  deplaziert 
wirken.  Aber  wer  die  Wahrheit  sucht,  darf 
sich  nicht  scheuen,  sie  beim  Namen  zu  nennen, 
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wenn  er  sie  gefunden  zu  haben  glaubt 

—  auch  für  den  Fall,  daß  das  Er- 
gebnis schmerzliche  Empfindungen 
wecken  könnte.  Nur  wer  sein  Übel 
tief  erkannt  hat,  findet  den  Weg  zur 
Genesung.  Vielleicht,  daß  auch  für 
uns  der  Satz  des  Novalis  gilt  —  daß 
man  „durch  das  künftige  Leben  das 
vergangene  retten  und  veredeln  kön- 
ne". Und  wie  sehr  veredelungsbe- 
dürftig ist  es  doch!  Denn  eins  sieht 
fest:  daß  heute  für  Millionen  die 
Kunst  keine  Lebensnotwendigkeit 
mehr  ist,  daß  eine  einseitig  auf  den 
Intellekt  eingestellte,  in  lauter  Ein- 
zelwirkungen gespaltene  Kultur  in 
der  Kunst  einen  entbehrlichen  Sce- 
lenluxus  sieht.  Aber  auf  der  andern 
Seite  ist  doch  auch  die  Erkenntnis  im 
Wachsen  begriffen ,  daß  ein  solches 
Leben  —  es  mag  im  übrigen,  biolo- 
gisch betrachtet,  so  kräftig  sein,  wie 
es  wolle  —  den  Einsalz  nicht  lohnt, 
daß  ein  Dasein  ohne  Kunsl  etwas  Be- 
gehrenswertes zu  sein  aufhört.  Und 
an  diese  Erkenntnis  knüpfen  sich  un- 
sere verwegensten  Zukunftserwar- 
tungen ;  da  es  schließlich  doch  immer 
der  Widerspruch  ist,  der  den 
Schöpfer  im  Menschen  anruft.  Aus 
der  Sehnsucht  —  dessen  sind  wir 
gewiß  —  wird  die  neue  Kunst,  die 
wieder  das  edelste  Ver.ständigungs- 
mittel  von  Mensch  zu  Mensch  sein 
muß,  geboren  werden.  Wird  der  So- 
zialismus sie  uns  bringen  —  diese 
echte  „Kunst  für  Alle",  die  vorerst 
nur  als  Wunsch,  als  höchste  Hoff- 
nung in  uns  lebt?  Dann  müßte  er 
sich  sehr  ändern.  Er  müßte  vor  allem 
das  materialistische  Dogma  abschwö- 
ren ;  er  müßte  erst  einmal  das  Leben 
von  den  metaphysischen  Quellen  aus 
begreifen  lernen.     Aber  mehr  noch 

—  die  neue  Gesellschaft  wird  sich 
nicht  mehr  ausschließhch  auf  den  In- 
tellekt verlassen  dürfen.  Er  vermag 
vieles,  aber  nicht  alles.  Wir  haben 
an  seiner  Allmacht  zweifeln  gelernt. 
Selbst  der  schärfste  Verstand  sterili- 
siert ohne  das  Gegengewicht  des  Ge- 
fühls —  zum  mindesten  ist  er  nicht 
imstande,  das  Leben,  das  viel  reicher 
ist,  als  er  „beweisen"  zu  können 
glaubt,  als  Totalität  zu  erfassen.  An 
Menschenbruchstücken  —  sogar  an 
bedeutenden    —    ist    wahrlich    kein 
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Mangel.  Was  uns  not  tut,  ist  der  ganze 
Mensch;  der  Mensch,  dessen  geome- 
trisches Symbol  der  Kreis  ist  —  gleich- 
gültig, vie  weit  er  seine  Peripherie  hin- 
ausschiebt ;  wenn  er  nur  überhaupt 
etwas  Abgerundetes,  in  sich  Vollen- 
detes darstellt.  Nicht  Spalten,  son- 
dern Verbinden  heißt  das  Losungs- 
wort der  Zukunft.  Erst  die  ersehnte 
Synthesis  von  Geist  und  Seele  wird  die 
Menschheit  wieder  zum  Genuß  ihrer 
selbst  kommen  lassen.  Erst  mit  der 
Geburt  des  ganzen  Menschen  wird  die 
wenig  erhebende  Übergangsphase  über- 
wunden sein,  deren  sichtbarster  Reprä- 
sentant „der  Mensch  ohne  Kunst"  ist. 

^  E.  V.  N. 

T/^  UNSTUND  MENSCH.  Unter  jeder 
X\.  Zusammenballung  von  Menschen, 
nennen  wir  sie  wie  wir  wollen,  Rassen, 
Völker,  Nationen,  Stämme,  Sippen 
oder  Familien,  finden  wir  Kunst.  Kunst 
ist  in  ihren  Abarten  unbegrenzt,  sie 
ist  nicht  an  zwei  Stellen  einerlei,  sie 
ist  innerhalb  zweier  Zeitabschnitte 
nicht  die  nämliche ,  aber  es  scheint 
durchaus  Regel  zu  sein,  daß  wir  in 
jedem  Khma,  zu  jeder  Zeit,  unter 
jedem  Volksstamm  Kunst  in  irgend 
einer  Form  oder  Gestalt  finden.  Kunst 
ist  nicht  unter  Menschen  allgemein, 
tatsächlich  kommt  sie  streng  genommen 
nur  vereinzelt  unter  Einzelwesen  zum 
Vorschein,  aber  sie  ist  allgemein  men- 
schenrassig, weil  wir  sie  überall  fin- 
den. Wie  läßt  sich  dies  erklären? 
Offenbar  gibt  es  nur  eine  Antwort,  die 
lautet,  daß  ein  Selbsttrieb  der  Kunst- 
liebe und  ein  Anreiz  Kunst  zu  schaf- 
fen vielen  Gliedern  des  Menschenge- 
schlechts tief  eingepflanzt  ist. 

Der  Kunsttrieb  schwankt  bei  ver- 
schiedenen Völkern ,  verschiedenen 
Zeiten,  Umständen  und  Umgebungen, 
Trotzdem  ist  er  im  Untergrund  immer 
das  gleiche  Ding,  eine  Liebe  zu  Form 
und  Farbe,  eine  geistige  Fähigkeit,  die 
Farbigkeit  und  die  Leistungen  der 
Künstler  zu  erfassen  und  zu  genießen. 
Der  Kunstreiz  ist  zu  erklären  als 
ein  Verlangen,  die  Gefühle,  die  der 
Selbsttrieb  auslöst,  zum  Ausdruck  zu 
bringen  und  sichtbar  zu  machen.  Fin- 
det sich  Kunsttrieb  und  Anreiz  in 
einer  Person  vereinigt,  so  kann  diese 
ein  Künstler  werden 
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\'ON  BILDHAUER  BENNO  EIKAN. 


In  entscheidender  Stunde  der  Kunst,  zwischen 
Zweifeln  an  dem  endgültigen  Wert  alles  heute 
Errungenen  und  Ratlosigkeit  vor  dem  noch 
vagen  Anbruch  eines  Neuen,  wird  unerwartet 
und  plötzlich  ein  Werk  vor  uns  gestellt,  das, 
als  künstlerische  Schöpfung  irgendwie  über  der 
Gegenwart  und  fern  von  ihren  Erregungen  und 
Kämpfen,  über  dem  Persönlichen  und  jenseits 
vom  Ringen  und  Suchen  Einzelner,  dennoch  mit 
der  unerhörten  Gewalt  seines  Ausdrucks  die 
Seele  der  Zeit  und  jedes  Mitlebenden  im  Tief- 
sten trifft  und  erschüttert.  In  Frankfurt  a.  M., 
mitten  im  Verkehrsleben  der  Stadt,  nur  ein 
wenig  abseits  unter  dem  hohen  Gewölbe  alter 
Bäume  und  umgrenzt  vom  Oval  eines  schmalen 
architektonischen  Randes,  ist  ein  Denkmal  auf- 
gestellt worden,  ein  Werk  des  in  Frankfurt 
lebenden  Bildhauers  Benno  Elkan,  von  der 
Stadt  und  von  Kunstfreunden  errichtet,  das  „Den 
Opfern"  des  Krieges,  allen  Opfern,  im  weitesten 
Sinne,  geweiht  ist.  Auf  dem  abgestuften  Würfel 
eines  Sockels  aus  hellem  gestocktem  Granit 
erhebt  sich,  ein  schwerer,  dunkel  glänzender 
Block,  die  Gestalt  eines  Weibes,  —  zu  Boden 
gebeugt  in  wortloser  Klage:  Verkörperung  des 
großen  Leidens  und  unserer  großen  Trauer.  Die 
zusammengedrängten  Glieder  des  mächtigen 
Körpers  scheinen  von  einem  Viereck  straffer 
Umrißlinien  umspannt,  die  sich  erst  bei  plasti- 
scher Betrachtung  leise  auflösen  und  wieder  zu 


neuen  Flächen  verbinden.  Scheinen  nur;  denn 
nichts  von  bewußten  Absichten  ist  in  dieser 
Gestalt,  die,  wie  in  unerhörtem  Aufruhr  des 
Gefühls  niedergeworfen  —  irgendwohin,  irgend- 
wie — ,  in  dieser  wilden  Zerbrochenheit  ver- 
harrt, in  dieser  Verwirrtheit  und  Zerrissenheit, 
die  dennoch,  auch  in  der  Erstarrung  für  immer, 
nicht  das  edle  Maß  und  die  tiefe  Ruhe  des 
Natürlichen  überschreiten.  Freilich,  die  vor- 
ahnende Vision  (das  Werk  ist  1913 — 14  ent- 
standen) des  ungeheuren  Leides  und  der  Trauer 
um  die  Selbstzerstörung  der  Menschheit  ver- 
langte ihre  bildliche  Gestaltung  nicht  nur  in  der 
übergroßen  und  monumentalen  Form,  sondern 
auch  in  diesem  unveränderbaren  Material,  einem 
norwegischen  Granit,  dessen  stählerne  Härte 
von  selbst  jede  Kleinlichkeit  in  der  Behandlung 
verbieten  würde,  und  der,  übrigens,  infolge  der 
Schließung  aller  Poren  durch  die  Politur,  jeder 
zeitlichen  Zerstörung  entzogen  ist. 

Als  ein  glückliches  Schicksal  muß  es  erschei- 
nen, daß  dieses  Werk  heute  und  hier  den  Platz 
seiner  inneren  Bestimmung  gefunden  hat.  Denn 
die  deutsche  Denkmalkunst  der  letzten  Jahr- 
zehnte hat  kaum  eine  ähnliche  Frucht  tragen 
dürfen.  Zwiespältig  schwankte  sie  zwischen 
flachem  Akademizismus,  der  die  großen  Inhalte 
der  Zeit  mit  leeren  Allegorien  illustrierte,  — 
und  einem  sehr  geschmackvollen  Eklektizismus, 
der  formal  unangreifbar  und  von  strenger  oder 
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dekorativer  Architektonik,  dennodi,  vertieft  in 
die  Gesetze  fremder  „Slile",  nicht  zu  allgemein- 
gültigen Gestaltungen  des  Zeitempfindens  ge- 
langen konnte. 

Durch  die  verwirrende  Vielfältigkeit  der  Zeit 
aber  geht  ein  Sehnen  nach  Einheit,  Versöhnung 
der  Gegensätze,  Erlösung  im  demütigen  Dienste 
einer  mächtigen  Idee.  Und  dieses  Werk,  ge- 
heimnisvoll wie  es,  unmittelbar  vor  dem  Kriege, 
aus  der  ahnenden  Hand  des  Künstlers  entstan- 
den ist,  stellt  heute  wie  auf  einer  Brücke  zwi- 
schen beiden  Ufern,  im  Kreuzungspunkt  der 
vielartigen    künstlerischen     Ausschwingungen, 


und  —  gewisse  Einschränkungen  vorbehalten 
—  erscheinen  in  ihm  die  Probleme  gleichsam 
aufgelöst,  Geist  der  gestaltenden  Kunst  und 
unmittelbares  Gefühl  des  Volkes  zu  einheitlicher 
Formung  zusammengeschweißt.  Tausende  täg- 
lich sind  vom  Getriebe  der  Straße  her  in  den 
Raum  dieses  Denkmals  getreten  —  und  haben 
ihn  still,  betroffen,  nachdenkend  wieder  ver- 
lassen. Sodaß  man  —  vielleicht,  und  wenn  auch 
nur  leise  —  die  Hoffnung  hegen  darf,  es  habe 
wieder,  wie  vor  alter  Zeit,  das  Volk  in  einem 
Kunstwerk  seine  eigene  Seele,  seines  Fühlens 
Ausdruck  gefunden h.  k.  Zimmermann-. 
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OTTO  TH.  W.  STEIN. 

VON  THEODOR  DÄUBLER. 


Die  modernsten  Künstler  entstreben  heute 
noch  immer  dem  Gegenständlichen:  das 
rein  Tipische  und  unerwartete  Problemstellungen 
um  das  Formale  beschäftigen  sie.  Wertvolle 
Bilder  und  Bildvirerke  entstehen  auf  diese  Weise, 
aber  die  Seele  kommt  dabei  schlecht  v^^eg.  Ist 
sie  überhaupt ,  auf  rein  formalem  Weg ,  ohne 
den  Gegenstand,  ja  ohne  einen  rhythmisierten 
Vorgang  unter  Menschen  in  ganzer  Fülle  er- 
bringbar? In  der  Landschaft,  im  Stilleben  liegt 
vielleicht  schon  ein  halber  Verzicht  darauf! 
Hans  von  Marees  und  Puvis  de  Chavan- 
ne  s  waren  wohl  die  letzten  bedeutenden  Künst- 
ler, die  tiefseelischen  Ausdruck  und  eine  neue 
klassische  Formsprache  zugleich  erreichen  woll- 
ten. Ihnen  folgt  auch  gevkässermaßen  Otto  Th. 
W.  Stein;  wenigstens  waren  ihm  beide  Meister 
lange  Vorbild.  Heute  beschränkt  er  sich  vor- 
läufig mehr  im  Format,  malt  häufiger  Porträte 
als  Kompositionen  ;  und  so  treten  die  Einflüsse 
dieser  beiden  Klassiker  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts im  Werk  Otto  Th.  W,  Steins  von  selbst 
immer  mehr  zurück.    Wenn  wir  seine  letzten 


Arbeiten  betrachten,  so  fällt  uns  auch  ein  ein- 
dringlicheres, entschiedeneres  Eingehen  auf  ganz 
modern  gestellte  Aufgaben  auf:  oft  wälzen  sich 
seine  Einstellungen  zum  Bild  geradezu  aus  dem 
Rahmen;  was  der  Künstler  schöpft,  will  Kristall, 
genau  in  sich  abgeschlossene  Einzelheit  werden ! 
Nur  in  der  Farbe  fühlen  wir  noch  ferneher  Puvis 
de  Chavannes'  silbergrüne  Wiesen,  auf  denen 
silbergraue  Gestalten  oder  schimmemd-rosa 
Akte  wandeln,  in  die  vornehme  Farbenskala 
Steins  leicht  herüberschillem;  aber  auch  da  ist 
er  in  den  letzten  Jahren  viel  perlmutternder 
geworden!  Es  ist  erstaunlich,  wie  fein  es  ihm 
gelingen  kann,  einen  matt  gehaltenen  Körper, 
ein  Kindergesicht  blütenhaft  aufsprühen  zu 
lassen:  über  manchen  Frauenbusen  perlt,  unter 
Steins  Pinsel,  leichter  Tau,  um  seine  Blumen- 
stücke zerstiebt  er.  Bedachtsam  wählt  er  die 
Modelle,  behutsam  geht  er  beim  Schaffen  eines 
Porträts  zu  Werk.  Ihm  liegt  daran,  sich  immer 
wieder  zu  beweisen,  daß  man  mit  der  zartesten 
Schattierung  auch  sehr  frische  Reize  hervor- 
zaubern kann.   Steht  das  nicht  im  Widerspruch 
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damit,  daß  er,  wie  früher  gesagt,  auch  kristall- 
haft schaffen  kann?  Nur  scheinbar,  es  gibt 
doch  im  Kristall,  ebenso  wie  im  Bernstein,  ein- 
gefrorene und  dabei  noch  lebendig  gleißende 
Würmchen  und  Blüten!  Nur  eine,  um  einen 
Hauch,  reinere  Palette  könnte  man  sich  vor 
Steins  Bildern  oft  wünschen:  übrigens  ist  sie 
aber,  seinem  Farbenempfinden  entsprechend, 
sehr  häufig  schon  ganz  einwandfrei.  Ich  meine 
da  besonders  Stilleben,  mit  seinen  weißen 
Lieblingsblumen.  Weiß  ist  Freude  von  Grau, 
und  deshalb  leuchtet  jedes  Entsprühen  auf 
seinem  Dämmergrau  immer  wieder  herzhaft 
weiß  oder  seltsam  sanft-morgenrot.  Ja!  Steins 
weiße  Blüten  scheinen  dann  auf  einmal  jedes 
nur  gering  ermüdete  Grau  von  sich  abzuschüt- 
teln. Aller  Schimmel  vergeht  im  Bild :  reinster, 
frischer  Blumenjubel  grüßt  zu  uns  herüber! 

Moderne  Stilaufgaben,  wiederholen  wir,  be- 
schäftigen   auch    diesen    Maler.      Er    fürchtet 


»STILLEBEN«  (Sammlung  koch). 

aber  wohl,  daß  man  beim  Suchen  nach  den  ein- 
fachsten Formen  leicht  dünn  werden  kann :  das 
ist  die  Gefahr  aller  Programm-Malerei  I  In  der 
Graphik,  Zeichnung,  Bildhauerei  mags  hingehen ; 
in  der  Malerei  (ich  sagte  darum  ausdrücklich 
Programm-Malerei)  kann  die  Not  viel  größer, 
ganz  verhängnisvoll  werden !  Daher  verzichtet 
Stein  niemals  auf  malerische  Ausfüllung  des 
Raumes !  Wo  es  ihm  gelingt,  zeichnerischen 
Rhythmus  in  Einklang  mit  der  malerischen  Be- 
deckung seiner  Flächen  zu  bringen,  können  wir 
von  seinen  besten,  von  vortrefflichen  Bildern 
sprechen !  Er  muß  da  immer,  sehr  wachsam, 
der  schweren  Aufgabe  gewachsen  sein,  deko- 
rative Füllungen,  die  den  Ernst  seiner  Leistungen 
beeinträchtigen  könnten,  zu  vermeiden  I  Seine 
Malweise  mag  oft  ins  Rokokohaft-SchnörkeUge 
hinübergreifen,  dann  ist  sie  zart,  immer  etwas 
kömig  und  perlrautternd ;  plötzlich  aber  schafft 
sein  Künstlerauge  Abwechselung,  und  wir  kön- 


Otto  Th.  W.  Stein. 


SAMMLUNG 

LÖWBNSTBIN- 

PRAG. 


OTTO  TH.  W.  STEIN. 


nen  in  dem  Fall  von  Tinten  sprechen.  Und 
jedesmal  erleben  wir,  wo  er  also,  in  seinen 
sachten  Tönen,  mehr  tintenhaft  tuscht  als  malt, 
eine  viel  flächenhaftere,  glatte  Malerei,  in  der 
aber  noch  straffes,  atmendes  Aufwallen  herrscht. 
Somit  hegt  in  seiner  Technik  meistens  eine 
wenig  augenfäUige  Lebendigkeit,  die  ihm  jedoch 
recht  eigentlich  gehört.  Seine  Graumalerei  birgt 
beinahe  immer  eine  nervös-pflanzUche  Saftig- 
keit. Als  eine  reiche,  vegetative  Natur,  gelingt 
es  ihm  leicht,  gemaltes  Fleisch,  schUchte  Klei- 
der zum  künstlerischen  Aufblühen  zu  bringen: 
um  deutUch  zu  sein,  etwa  durch  entsprechende 
Schmuckstücke.  Auf  diese  Art  entstehen,  nein 
besser,  entfalten  sich  dann  malerische  Stütz- 
punkte in  seinen  Bildern ;  und  er  weiß  sie  vor- 
sichtig zu  verteilen,  damit  seine  Schöpfungen, 
richtig  ausgewogen,  vor  dem  Beschauer  zu  ilirer 
eindringlichsten  Wirkung  gelcmgen 


»BLUMENSTUCK«  1919. 


Heute  fängt  man  an,  Steins  aufrichtige,  echte 
Malart  zu  verstehen:  in  Ausstellungen  werden 
jedoch  seine  Bilder  noch  häufig,  wegen  der 
Nachbarschaft  starkfarbiger  Werke,  übersehen. 
Besonders  in  Böhmen,  wo  er  zur  Welt  kam, 
Stein  ist  Prager  Deutscher,  auch  in  München,  wo 
er  lange  lebte,  kennt  und  schätzt  ihn  ein  großer 
Kreis  von  Künstlern  und  Kunstfreunden,  In 
Itahen  hat  er  mehrere  Jahre,  in  Paris  nur  etwa 
ein  Jahr  zugebracht.  Von  übereJl  kam  er  mit 
starken  Eindrücken,  neuen  Erfahrungen  heim: 
was  er  aber  heute  malt,  ist  schon  ganz  sein. 

Grau,  die  bescheidenste  Farbe,  Liebt  Stein 
besonders,  trotzdem  bleibt  ihm  perlendes  Grau 
nur  Vorwand,  um  entzückende  Fcu-btöne  hell, 
freudig,  jauchzend  zur  Geltung  zu  bringen;  darin 
ähnelt  er  wohl  am  meisten  spanischenKlassikernI 

Voraussichtlich  wird  er  uns  bald  wieder  mit 
größeren  Kompositionen  überraschen !  —       d. 
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FORM  ALS  LEBENSVERTEIDIGUNG. 


Wir  hören  Hölderlin  von  den  „Waffen  des 
Worts"  reden.  Wir  hören  ihn  die  Sprache 
„der  Güter  Gefährlichstes"  nennen.  Wir  hören 
ihn  von  Form  sprechen  als  von  einer  heldischen 
Tat,  die  unter  Lebensgefahr  vollbracht  wird. 
Wir  hören  ihn  den  „Gesang",  d.  i.  die  Kunst- 
form im  Wort,  preisen  als  Erzeugnis  der  be- 
drohlichen Gottmacht,  die  als  Blitz  in  den  Dich- 
ter niederfährt,  von  diesem  aber  unschädHch 
gemacht  und  als  Lied  £Ui  edles  Volk  weiterge- 


geben wird.  Wir  hören  ihn  das  Ungeheuerste 
zum  Lobe  der  künstlerischen  Form  sagen,  wenn 
er  in  einer  seiner  späten  Hymnen  ausruft,  selbst 
der  Gott  wäre  einsam  in  seinem  Dunkel  um- 
sonst, „wenn  zum  Gesang  nicht  hätte  ein  Herz 
die  Gemeinde". 

Ist  also  künstlerische  Form  eine  Heldentat, 
die  kriegerisch  erschafft,  dann  fragt  sich:  Wel- 
ches ist  der  Feind,  den  sie  bekämpft?  Welches 
ist  das  Gut,  das  sie  verteidigt? 


I 
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Form  als  Lebcnsvertcidigiing. 


Ich  glaube,  es  ist  unmöglich,  das  tiefste  Wesen 
der  Form  zu  erkennen  ohne  das  Erlebnis  des 
Nichts.  Schöpfer undVemichterder Welt  istder 
Mensch.  Der  Mensch  muß  wissen,  wie  nahe  er 
rings  vom  unatembcu-en  Nichts  umdroht  ist.  Er 
muß  einmal  für  Augenblicke  in  ihm  verschlungen 
gewesen  sein,  um  zu  fühlen,  daß  es  ein  meta- 
physisches Heldentum  des  Formschaffens  gibt. 
Die  festen  Dinge  der  Welt,  Baum,  Turm,  Sterne, 
müssen  einmal  vor  seinen  Augen  gezittert  haben. 
Sie  müssen  seinem  innern  Sinn  einmal  tödlich 
abgewelkt,  zu  unsinnigen  Masken  verdorrt  sein. 
Sein  Gedanke  muß  einmal  glühend  in  die  Leere 
gestürmt  sein,  von  Spiegelungen  entgeistert  — 
damit  er  weiß,  was  sein  Herz  schreckhaft  be- 
glückt, wenn  sich  in  unbeschriebener  Wüste 
die  starren,  herrischen  Dreieckflächen  erheben, 
streng  gegen  einander  gelehnt,  scharf  gekantet, 
unerbitthch  die  weichen  Horizonte  zerlegend 
mit  grausamen  Überschneidungen:  Burgen  der 
Menschlichkeit,  Leuchttürme  des  Lebenswillens 
im  Uferlosen,  Bindung  des  Ungeheuren  und 
Verzehrenden  in  unberechenbarer  Gestalt. 

Die  Menschheit  ist  soUdarisch  an  der  Form 
interessiert.  Ein  „pyr  technikon",  sagt  ein  alter 
Denker,  durchbrennt  die  Welt.  Form  ist  Schutz- 


wehr, die  unser  Leben  gegen  das  Chaotische 
verteidigt.  Form  ist  Waffe,  die  das  Dunkle 
angreift  und  zurücktreibt. 

Freilich:  dieses  Dunkle  ist  eigentlicher  Stoff 
unsres  und  alles  Lebens.  Aber  Form  ist  die 
Gewähr  unsres  einzelnen,  verkörperten,  persön- 
Uchen  Daseins.  Wir  leben  vom  Geheimnis ;  wir 
leben  vom  Schwall  des  Feindlichen,  wie  der 
Schiffer  vom  Meere  lebt.  Er  bedarf  des  Kahns. 
Wir  der  Gestalt.  Das  Fluten  um  uns  ist  heilig 
undtödUch.  Form  ist  unsre  Weise,  es  zu  nutzen, 
es  anzueignen  und  umzuwerten.  Form  ist  Be- 
nennung des  Feindlichen,  eine  unablässige  Fort- 
setzung des  Namengebens,  von  dem  wir  auf 
den  ersten  Seiten  unsrer  Schöpfungsgeschichte 
lesen.  Benennung  aber  heißt  Indienststellung 
des  ewig  Furchtbaren  durch  das  Wort  Vermensch- 
Uchung  des  Geheimnisses,  Überfülirung  des  Töd- 
lichen in  unschädliche,  lebenfördernde  Gestalt. 

Jede  Kunstform  bannt  eine  Woge  Chaos  in 
ablesbare  und  den  Menschen  zuträghche  Bin- 
dung und  hindert  sie,  das  Menschenland  ver- 
derblich zu  überströmen.  Alles  Chaos,  das  die 
Kunst  nicht  formt,  müssen  wir  leben.  Alles 
Chaos,  das  die  Kunst  in  Gestalten  bindet,  wird 
unsrem  Leben  zur  Mehrung.  . .  wilhelm  michel. 
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RUDOLF  GROSSMAUN. 


»NIEUPORT«  BELGIEN. 


RUDOLF  GROSSMANN. 

VON  KURT  PFISTER. 


Der  Maler  Rudolf  Großmann  hat  in  Paris 
den  Weg  zu  sich  selbst  gefunden.  —  Dies 
Wcir  in  den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts,  da 
Paris  das  bedeutete,  was  um  1800  Rom  für  die 
Nazarener  gewesen  ist:  die  hohe  Schule  des 
Lebens  und  der  Kunst.  Das  Cafe  du  Dome 
war  der  Treffpunkt.  Hier  strömte  alles  zu- 
sammen, was  an  Deutschen,  länger  verweilen- 
den oder  auch  durchreisenden,  in  Paris  lebte. 
Neben  den  Künstlern  —  Purrmann,  Weisgerber, 
Großmann,  Bondy,  Ahlers-Hestermann,  Nöl- 
ken,  Kars  und  anderen  —  die  Schriftsteller, 
Kunsthändler,  Snobs.  Man  diskutierte  ironisch 
und  ernsthaft  über  Kunst,  Modelle,  Rennen, 
glossierte  herablassend  die  Leistungen  der  an- 
deren, zumal  der  Arrivierten;  oder  aber  man 
trank  seinen  Absinth,  hüllte  sich  in  dichte  Rauch- 
wolken und  schwieg.  Aber  man  blieb  zusam- 
men. Dies  dauerte  länger  als  ein  Jahrzehnt, 
bis  in  den  Juli  1914. 

Es  waren  die  Jahre,  da  man  in  Paris  um  das 
Erbe  Cezannes  stritt.  Man  atmete  noch  in  der 
Luft  der  Impressionisten  und  doch  lebte  in  den 
Meisten  schon  die  Ahnung  von  etwas  neuem. 


anders  gearteten,  das  in  der  Konsequenz  Ce- 
zanneschen  Strebens  liegen  mußte;  nur  daß 
mcui  sich  über  die  Erscheinungsform  noch  nicht 
klar  war.  Großmann  hat  die  Situation  einmal 
sehr  hübsch  gekennzeichnet :  Eigentlich  wun- 
dervoll, der  Impressionismus,  schade,  daß  man 
es  jetzt  nicht  mehr  darf.  —  Dabei  galt  im  Kreis 
der  Künstler  des  Cafe  du  Dome  nicht  die  puri- 
tanische und  strenge  kubistische  Art  Picassos, 
vielmehr  die  weichere  und  graziösere  Matisse'; 
deren  Sinn  etwa ,  wenn  man  die  Paradoxie 
wagen  darf,  in  einer  Kreuzung  von  Cezanne 
und  Renoir  liegt. 

Die  Atmosphäre  solchen  Lebens  und  solcher 
Kunst  gab  Großmann  entscheidenden  Antrieb, 
Was  er  dort  und  seither  schuf,  Landschaften 
vor  allem  und  einige  Bildnisse,  ist  unablässige 
Bemühung  um  die  nervöse  und  malerische  Durch- 
bildung der  Fläche.  Fläche  verwirklicht  leuch- 
tendes Email,  funkelnden  Schliff  und  das  Ge- 
äder  einer  feinnervigen  Struktur.  Zweifel  und 
Unsicherheit  des  Seins  wird  Form  in  der  Sensi- 
bilität der  immer  schwingenden  farbigen  Fläche. 
Die   Problematik   eines   Einzelnen    (und   einer 
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Generation)  wird  hier,  in  ihrem  selbst  begrenz- 
ten Bezirk,  Gestalt. 

Großmann  wurde  1882  in  Freiburg  i.  B.  ge- 
boren und  lebt  nun  seit  Jahren  in  München. 
Die  Landschaft  der  südlich  flimmernden  und 
dabei  herben  Seen  des  bayerischen  Vorlandes, 
wo  in  der  Ferne  die  blauen  Ränder  der  Berge 
die  Ebene  umfassen,  schenkt  der  immer  vibrie- 
renden, immer  entgleitenden  Substanz  seiner 
Bilder  und  Radierungen  —  Großmann  hat  auch 
ein  umfangreiches  und  gewichtiges  graphisches 
Werk  geschaffen  —  Gerüst  und  zugleich  schwin- 
gende Weite K.  p. 

ft 

Es  gibt  keine  Wertgrade  des  Schönen, 
nur  verschiedene  Arten.  Nicht  der  Ge- 
schmack, sondern  die  besonderen  Arten  des 
Geschmacks  entscheiden  im  Bereich  der  Schö- 
nen. —  Die  wahre  Schönheit  geht  durch 
die  Augen  zu  der  Seele uklacroix. 


»STRASSE  IN  KNOCKE« 


DER  KUNSTSCHRIFTSTELLER. 

Der  jüngste  Abschnitt  deutscher  Kunst  hat 
mancherlei  Kritik  am  Kunstschriftsteller 
gebracht.  Diese  Kritik  mag  in  Einzelfällen  weit 
übers  Ziel  schießen.  Im  Grund  aber  ist  sie  be- 
rechtigt. Das  Wort  hat  zweifellos  in  den  letzten 
zehn  Jahren  der  Kunstentwicklung  eine  zu 
große  Rolle  gespielt.  Es  ist  gewiß  eine  gute 
Gepflogenlieit,  dem  Werk  des  Künstlers  das 
erklärende  Wort  beizugesellen.  Wenn  auch 
Werk  und  Wort  auf  zwei  grundverschiedenen 
Ebenen  liegen,  sodaß  das  Eigenthche  und  Ent- 
scheidende des  Kunstwerks  niemals  direkt  und 
begrifflich  von  uns  hingestellt  werden  kann:  das 
Wort  vermag  doch  Hilfen  zu  geben,  falsche  Ein- 
stellungen zu  beseitigen  und  so  zum  Verständnis 
beizutragen.  Aber  die  Kunsterörterung  der 
letzten  Jahre  ging  über  diese  dienende  und  be- 
scheidene Rolle  weit  hinaus,    Sie  war  viel  zu 
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eilfertig  in  künstlerischen  Zielsetzungen.  Sie 
ließ  der  Kunst  gar  keine  Zeit,  organisch  und  in 
anonymer  Stille  zu  wachsen,  ihr  Werk  zu  tun, 
ihre  Aufgaben  zu  erfüllen.  Sie  stülpte  über  je- 
den zarten  Ansatz  die  zentnerschweren  Metall- 
glocken ihrer  Benennungen.  Sie  zerrte  alles, 
was  erst  im  Dunkel  werden  wollte,  vorzeitig  in 
das  grelle  Licht  des  Bewußtseins.  Sie  führte 
uns  in  eine  Hypertrophie  der  Bewußtheit,  sie 
drängte  sich  derart  vor,  daß  schließlich  der 
wichtigere  Teil  des  Kunstwerdens  im  Bereich 
schriftstellerischer  Begriffsbildung  verlief.  Wir 
haben  imendlich  viel  große  Worte  gehört  diese 
Zeit  über  und  haben  uns  entschließen  müssen, 
wieder  einmal  ernsthch  darüber  zu  sinnen,  was 
der  Schriftsteller  wahrhaft  zum  ewigen  Werden 
der  Kunst  beizutragen  vermag.  Ich  glaube,  wir 
werden  Zustimmung  finden,  wenn  wir  als  Grund- 
satz aufstellen:  Die  Aufgabe  des  Kunstschrift- 
stellers ist  nicht  die, Kunstgeschichte  zumachen, 
sondern  Kunstgeschichte   zu  sein.     Nicht  er- 


»  PAXTENKIRCHEN  « 


wartet  die  Welt  von  ihm  die  Direktiven  der 
Kunst,  sondern  sie  erwartet  von  ihm  das  treue, 
begleitende  Wort,  das  sich  hilfreich  dem  in 
der  Stille  bereits  Gewordenen  zur  Seite  stellt 
und  ihm  den  Weg  ebnet.  Die  Werkstatt  des 
Schriftstellers  ist  nicht  die  Zentrale  der  künst- 
lerischen Befehlsgebung.  Sie  ist  die  hoch- 
gelegene Warte  einer  feinfühligen,  sorgsamen 
Beobachtung,  von  der  ausgesprochen  wird, 
was  ist,  nicht  befohlen  wird,  was  sein  soll. 
Der  Kunstschriftsteller  ist  wie  der  Kriegsbericht- 
erstatter: er  begleitet  die  Heere,  aber  er  führt 
sie  nicht.  Er  macht  bewußt,  welcher  Sinn  in 
ihren  verwickelten  Bewegungen  steckt,  aber  er 
darf  sich  nicht  einfallen  lassen,  selbst  Schlachten 
zu  schlagen.  Faßt  er  seine  Aufgabe  so,  dann 
wird  er  den  Künstlern  ein  unschätzbarer  Kame- 
rad, den  Laien  ein  unentbehrliches  Verbindungs- 
element sein.  In  dieser  Eigenschaft  ist  so  viel 
nutzbare  Arbeit  zu  leisten,  daß  andere  Kränze 
den  Ehrgeiz  nicht  locken  sollten.  Heinrich  ritter. 
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iGEBIRGS-LANDSCHAKT« 


Der  Hinblick  auf  die  Werke  der  Kunst,  Wis-  Endes   der  einzig  berechtigte  Ansporn:   wirt- 

senschaft  usw.  vermag  allerdings  zum  völlig  schaftUche  Macht,  um   Gutes  zu  wirken,  um 

berechtigten  Ansporn  zu  werden,  Reichtümer  Kunst  und  Wissenschaft  zu  pflegen,  um  Geistig- 

zu  erwerben,  und  wie  ich  glaube,  ist  dies  letzten  keit  ins  Leben  zu  tragen emil  utitz. 


RUDOLF  GROSSMANN.    GEMÄLDE  »SCHNEE-LANDSCHAFT« 
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ANSELM  FEUERBACH.  .ERINNERUNG  AN  TIVOLI. 
AUS  DES  SAMULUNO  CONRAD  FIEDLERS. 


j.U..,  BERLIN. 


»JOSEPH  LEGT  PHARAOS  TRÄUME  AUS« 


DEUTSCHE  MEISTER  DES  DEKORATIV-MONUMENTALEN  STILS 

IM  19.  JAHRHUNDERT. 


Der  erstmalige  Besuch  einer  größeren  Ge- 
mäldesammlung wird  zunächst  den  Wunsch 
nach  einer  Gesamtübersicht  erstehen  lassen. 
Man  will  sich  der  ganzen  Fülle  der  Kunstschätze 
vergewissem,  und  erst  allmählich  stellt  sich  der 
nähere  Kontakt  zu  diesem  oder  jenem  Stücke 
ein.  Man  beginnt  zu  sichten,  zu  vergleichen, 
auf  Stil  und  bestimmte  AusdrucksmögUchkeiten 
einzelner  Kunstphasen  und  Künstler  zu  achten, 
und  fest  umrissene  PersönUchkeiten  heben  sich 
in  schcirfen  Umrissen  ab.  Von  diesem  Stand- 
punkte des  sichtenden  Kimstfreundes  aus  mag 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  bei  einer  Wande- 
rung durch  die  Berliner  Nationalgalerie  vier 
Künstler  herauszuheben,  die  für  die  Entvkncklung 
eines  bestimmten  Stils  in  der  deutschen  Kunst 
des  19.  Jahrhunderts  Bedeutung  erlangt  haben. 
Es  sind  die  Meister  des  dekorativ-monumen- 
talen Gedankens :  Cornelius,  Feuerbach,  Böck- 
lin  und  Marees.  Sie  sind  in  diesem  Bestreben 
durchaus  nicht  Erfüller  eines  künstlerischen  Po- 


stulates, das  etwa  im  Zeitalter  seinen  Ausdruck 
fcmd.  Einer  eigenen  Sehnsucht  folgend  und 
eigenen  Kräften  vertrauend  nahm  ihr  Gestal- 
tungstrieb diese  besondere  Richtung,  und  jedes- 
mal in  so  absolut  selbständiger  Form,  daß  nur 
die  historische  Perspektive  diese  Namen  zu  ver- 
binden vermag.  Immerhin  gibt  es  Gemein- 
sames; das  beginnt  bezeichnenderweise  bei  den 
äußeren  Voraussetzungen,  unter  denen  sich  die 
vier  der  dekorativ -monumentalen  Gestaltung 
zuwandten.  Nicht  Deutschland  mit  seiner  großen 
mittelalterlichen  Kunsttradition  konnte  sie  der 
Erfüllung  ihrer  Wünsche  näher  bringen.  Es 
bedurfte  erst  einerVermählung  der  germanischen 
Seele  mit  italienischem  Formensinn,  um  ihre 
Träume  zu  verwirklichen.  Deutsch-Römertum 
entstand  —  an  ihm  haftet  in  der  deutschen 
Kunst  des  19.  Jahrhunderts  der  dekorative  und 
monumentale  Gedanke. 

Als   der   28jährige  Peter  Cornelius   von 
Frankfurt  aus  die  Reise  über  die  Alpen  antrat. 
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hatte  er  die  ersten  Blätter  seines  Faustzyklus 
vollendet.  Er  war  noch  ganz  von  den  roman- 
tischen Tendenzen  erfüllt,  die  von  der  alter- 
tümelnden  Kunstliteratur  Wackenroders  ihren 
Ausgang  genommen  hatten.  Erst  allmählich 
sagte  sich  Cornelius  von  den  Idealen  der  Jugend 
los ,  der  gran  disegno  der  italienischen  Cin- 
quecentisten  wirkte  bestimmend  auf  ihn  ein. 
Zwar  suchte  er  anfangs  noch  einen  Ausgleich 
zwischen  deutscher  Romantik  und  römischem 
Formalismus,  allein  der  Versuch,  deutsche  Sa- 
genstoffe mit  den  Stilmitteln  Raphaels,  Michel 
Angelos  und  GiuUo  Romanos  zu  geben,  miß- 
glückte. Erst  mit  seinen  Fresken  für  die  casa 
Bartholdy  erhielt  er  die  völlige  Freiheit  über 
sich  selbst  zurück.  Ein  neues  Feld  künstleri- 
scher Gestaltungsmöglichkeit  erschloß  sich  ihm, 
der  Fresko-Auftrag  bedeutete  die  größte  Stei- 
gerung seines  Künstlertums  :  der  monumentale 
Ausdruckswille  war  frei.  Gegenüber  der  Ma- 
lerei des  18.  Jahrhunderts,  die  durch  Licht- 
wirkungen und  Betonung  von  Einzelheiten  inte- 
ressant sein  wollte,  bringt  Cornelius  von  neuem 


»JOSEPH  GIBT  SICH  ZU  ERKENNEN« 

den  Kontur  zu  Ehren,  seine  Wandbilder  sind  in 
breiter  Ansicht  gegeben,  leicht  lesbar,  von  sach- 
Hchster  Half  ung.  Er  schloß  sich  in  dieser  Verein- 
fachung der  optischen  Bedingungen  den  Be- 
strebungen des  Overbeckschen  Kreises  an,  allein 
er  blieb  nicht,  wie  Overbeck,  als  präraphaeli- 
tischer  Kirchenmaler  stehen.  Als  er  in  der  casa 
Bartholdy  arbeitete,  ist  er  längst  über  die  Früh- 
renaissance hinausgewachsen,  er  ist  von  dem 
Zauber  Raphaelischer  Linienmusik  erfüllt,  ohne 
sich  dem  großen  Römer  restlos  zu  verschreiben. 
Was  er  da  malte,  ist  aus  dem  Seelenfeuer  einer 
Persönlichkeit  erwachsen,  die  bei  aller  Bewun- 
derung für  die  großen  Traditionen  Italiens  sein 
germanisches  Wesen  nicht  verleugnen  wollte. 
Ein  völlig  individuelles  Schönheitsideal,  das 
seinen  eigenen  Gesetzen  folgte  und  ganz  von 
innen  heraus  entwickelt  und  durchgeistigt  war, 
tritt  in  Erscheinung.  Hiermit  konnte  Overbeck 
nicht  Schritt  halten,  dessen  Freskogemälde  „der 
Verkauf  Josephs"  jene  präraphaelitische  Be- 
fangenheit zeigt.  Zwar  sind  auch  hier  Einzel- 
heiten lebendig  erfaßt,    die  Figur  Josephs  ist 
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von  seelischem  Leben  erfüllt,  Josephs  Brüder 
in  Typ  und  Stellung  unterschiedlich  behandelt. 
Die  zart  hingehauchte  Landschaft  offenbart  ein 
sinniges  Auge,  indes,  vergleicht  man  seine  Ar- 
beit mit  der  „Traumdeutung"  und  der  „Wie- 
dererkennung", die  Cornelius  schuf,  so  weiß 
man,  wo  wahrhaft  monumentale  Begabung  zu 
suchen  ist.  Overbecks  liebenswürdiges  Prä- 
raphaelitentum  war  fern  von  jener  schlichten 
Herbheit,  jener  straffen  Zusammenfassung  und 
Beherrschung  der  Massen,  jener  wohl  durch- 
dachten Ordnung  im  tektonischen  Aufbau,  unter 
der  das  Gefühl  für  das  seelisch  und  menschlich 
Große  des  Vorgangs  sich  nirgends  verlor,  viel- 
mehr überall  vertieft  und  gesteigert  erschien. 

Ein  linearer  Geist,  der  koloristische  Momente 
bewußt  zurückdrängte,  durchweht  auch  die 
Schöpfungen  Anselm  Feuerbachs.  Wie  bei 
Cornelius  spürt  man  die  Sehnsucht  nach  großen 
dekorativen  Wirkungsmöglichkeiten.  Der  Sinn 
hierfür  wurde  ähnlich  wie  bei  Cornelius  auf 
italienischem  Boden  geweckt,  und  wie  Cornelius 
sagen  durfte,  das  während  seines  römischen 
Aufenthaltes  von  ihm  die  Bcihnen  von  Jahrhun- 
derten durchkreist  wurden,  so  durfte  auchFeuer- 
bach  schreiben :  „  Mein  hiesiger  Auf  enthalt  ist  eine 
Entwicklungsgeschichte  und  voll  —  voll  Poesie  " . 

Nicht  für  die  Hütte  fühlte  sich  Feuerbach  ge- 
boren, sondern  für  den  Palast.  Der  Monumen- 
talist in  ihm  beginnt  sich  zu  regen,  sein  Gemälde 
„Dante  und  die  edlen  Frauen",  das  für  die 
Privatwohnung  des  Musikers  von  Landsberg 
in  Rom  bestimmt  war,  läßt  zum  ersten  Male 
die  ganze  Fülle  dieser  monumentalen  Be- 
gabung erkennen.  Welche  Musik  liegt  in  dem 
Rhythmus  jenes  Nacheinanders  edel  bewegter 
Gestalten!  Eine  Steigerung  in  dieser  Richtung 
bringen  seine  Arbeiten  der  sechziger  Jahre. 
Wohl  nimmt  das  Kolorit  seiner  Bilder  ab,  seine 
Farbenskala  beschränkt  sich  auf  weiche  und 
gedämpfte  Töne,  die  oft  ganz  ins  Graue  über- 
gehen, aber  etwas  anderes  ist  bei  der  Deko- 
lorierung  gewonnen:  die  Liniensprache  wächst 
ins  Große,  der  Kontur  erscheint  immer  beseelter, 
sein  Ausdruck  erhält  eine  immer  zwingendere 
Form.  Um  in  dieser  Richtung  sein  Können  zu 
einer  künstlerischen  Höchstleistung  anzuspor- 
nen, hat  Feuerbach  keine  Mühe  gescheut.  Von 
allen  seinen  großen  Werken  existieren  mehrere 
Redaktionen,  jedes  Mal  hat  der  Künstler  sie 
fester  zu  umreißen,  immer  mehr  auf  das 
Sprechende  und  künstlerisch  Notwendige  zu 
beschränken  versucht.  Dieser  Vereinfachung  ist 
ihre  monumentale  Wirksamkeit  zu  danken. 

Berlin  besitzt  aus  dieser  Epoche  der  Klärung 
eine  Reihe  von  Arbeiten  speziell  dekorativ- 
monumentalen  Charakters.    Der  Entwurf   zur 


„Medea"  (1867)  ist  auf  den  Kontrast  von  Ruhe 
und  Bewegung  eingestellt.  Die  Frauengestalt 
—  ebenso  groß  empfunden  wie  groß  kompo- 
niert —  steht  still,  statuarisch  da,  den  Wider- 
part bilden  die  Schiffer  auf  der  rechten  Bild- 
hälfte, die  das  Boot  ins  Meer  stoßen,  in  einen 
prachtvollen,  lebendig  erfaßten  Rhythmus  einge- 
spannt. Feuerbach  war  damals  ganz  erfüllt  von 
dieser  monumentalen  Ausdrucksform,  selbst  in 
genrehaften  Szenen  mochte  er  ihrer  nicht  ent- 
raten.  Im  selben  Jahr  wie  die  „Medea"  entstand 
seine  „Erinnerung  an  Tivoli".  Mit  Kühnheit 
geht  er  an  der  Klippe  des  Romantisch-Sentimen- 
talen vorbei.  Alle  landschaftlichen  Momente 
sind  zurückgedrängt,  die  Gruppe  der  Kinder, 
linear  betont  und  plastisch  herausgearbeitet,  ist 
in  die  Längsachse  des  Bildes  eingelagert,  wie  von 
selbst  stellt  sich  der  monumentale  Eindruck  her. 

Feuerbachs  starke  Wirkung  beruht  auf  der 
vorbildhchen  Gestaltung  edler  Ruhe.  Daß  er 
in  sich  selbst  auch  die  Fähigkeit  spürte,  bewegte 
Szenen  darzustellen,  beweist  seine  jahrelange 
Beschäftigung  mit  dem  Thema  der  Amazonen- 
schlacht. 1857  entstand  eine  kleine  Skizze, 
1860  folgte  die  erste  Redaktion  des  Bildes;  der 
große  Berliner  Entwurf  datiert  aus  dem  Jahre 
1869,  und  1873  ging  der  Künstler  an  die  end- 
gültige Fassung.  Man  sieht,  eine  Lebensaufgabe 
liegt  vor.  Wohl  ist  das  Erregte  der  Kampfszene 
getroffen,  die  Stimmung  des  Schlachtengetüm- 
mels ist  da,  einzelne  Figuren  und  Gruppen  sind 
von  altmeisterUcher  Haltung,  ihr  Pathos  erscheint 
im  Geiste  der  Renaissancemeister  gebändigt. 
Und  doch,  bei  allen  vortrefflich  durchgeführten 
Einzelheiten  vermißt  man  die  überzeugende 
Gesamtwirkung  —  die  innere  Konzentration, 
die  Feuerbachs  Werken  sonst  den  zwingenden 
Ausdruck  des  Notwendigen  verleiht,  fehlt.  Es 
ist  ein  eigenartiges  Geschick,  daß  Feuerbachs 
Genius  sich  sein  Leben  lang  grade  auf  diese 
Aufgabe  kaprizierte,  die  seiner  von  feierlicher 
Würde  und  ruhevoller  Schönheit  erfüllten  Seele 
so  wenig  gemäß  sein  konnte. 

Auf  italienischem  Boden  unter  dem  Eindrucke 
der  Cinquecentisten  hatte  Feuerbach  die  ver- 
sunkene Schönheit  der  alten  Kunst  herauf  be- 
schworen. Den  gleichen  Weg  ging  Böcklin, 
auch  er  empfing  von  Italien  seine  wesentlich- 
sten Anregungen ;  indes  verarbeitete  er  sie  nicht 
mit  jener  herben  Klassizität  Feuerbachs,  In- 
mitten einer  entgötterten  Zeit  führte  er  den 
Sinnenzauber  apollinischen  Hellenentums  her- 
auf, um  ihn  mit  der  Phantasie  eines  fabuUeren- 
den  Malerpoeten  eigenwillig  zu  umschreiben. 
Im  Gegensatz  zu  Feuerbachs  koloristischer  Zu- 
rückhaltung wurde  BöckHn  mit  den  Jahren  immer 
farbiger;  das  Dekorativ-Prächtige,  das  Festhch- 
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STUDIE    »DIE  RUDERER« 


Heilere  der  schönen  Farbe  ist  das  Maßgebende 
seiner  Kunst.  Böcklins  Farbengebung  hat  mit 
den  jeweiligen  äußeren  Naturklängen  nichts 
gemein,  sie  ist  Sache  seines  eigenwiUigen  Tem- 
peraments ,  dem  keine  Farbenharmonie  stark 
genug  war,  um  den  Jubelausdruck  zu  verbild- 
lichen, der  ihm  aus  der  Nalur  entgegen  schallte. 
Böcklin  war  als  Kolorist  ein  durchaus  subjek- 
tiver Interpret  der  Natur,  den  Farben  kommt 
in  seinen  Bildern  immer  nur  eine  relative  Be- 
deutung zu,  im  Bildganzen  wirken  sie  als  Kon- 
traste oder  Harmonien.  Mit  ihren  starken  Klang- 
wirkungen geht  ein  ausgesprochen  plastisches 
Einfühlungsvermögen  des  Künstlers  Hand  in 
Hand,  das  seinen  Darstellungen  Relief  und 
körperhafte  Wirkung  verleiht.  Der  plastischen 
Erscheinung  zuliebe  weicht  er  unbedenklich  von 
der  Natur  ab.  Als  Antinaturalist  steht  er  dem 
zeitgenössischen  Naturalismus  in  Deutschland 
und  dem  Impressionismus  in  Frankreich  schroff 
gegenüber.   Durch  die  Einzelkraft  und  die  klare 


erschöpfende  Anschauung  des  einzelnen  Gegen- 
standes sollte  die  Natur  übersteigert  werden. 
Die  Werke  des  späten  Böcklin  lassen  dies 
voll  erkennen.  Er  entsagt  allem,  was  bisher  als 
„malerisch"  angesprochen  wurde,  er  bringt  Klar- 
heit der  Fläche,  Linienmusik  der  Silhouette, 
architektonische  Klangreinheit;  das  Geheimnis 
seiner  Kunst  ist  Einfachheit.  Das  einfachste 
Motiv  weiß  er  zu  höchster  Bedeutsamkeit  zu 
erheben.  So  wird  ihm  ein  Landschaftsausschnitt 
im  Arnotale  Vorwurf  zur  Gestaltung  des  Früh- 
lings (1883)  in  seiner  ganzen  strahlenden  Pracht, 
wie  er  sich  lichtvoller  und  heiterer  nirgends  als 
in  der  toskanischen  Ebene  diesem  Malerpoeten 
erschließen  konnte.  So  gestaltete  er  die  „Ge- 
filde der  Seligen",  ein  Auftrag  der  National- 
galerie (1878).  Unsere  Abbildung  gibt  die  we- 
niger bekannte  Ölskizze  zu  dem  Bilde  (1876) 
wieder,  die  früher  der  Nationalgalerie  gehörte, 
dann  aber  in  Privatbesitz  überging.  Die  Wirkung 
des  Bildes  gründet  sich  auf  die  festlich  hellen 
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Farben ;  sie  bringen  die  geschlossene  dekorative 
Wirkung  hervor,  sie  binden  die  auseinander 
gehenden  Teile  der  Komposition  zur  Einheit, 
und  die  Farben  sind's  wiederum,  die  über  das 
Ganze  den  Hauch  einer  romantischen  Märchen- 
stininiung  verbreiten.  Mit  diesen  südlichen 
Landschaften,  belebt  mit  Fabel- und  Sagengestal- 
ten, gab  Böcklin  sein  Ureigenstes  und  Bestes. 
Was  jenseits  dieser  Grenzen  liegt,  bringt  mehr 
oder  weniger  Enttäuschung.  Ein  Motiv  wie  die 
„Kreuzabnahme"  (1876),  das  Verinnerlichung 
und  geistige  Ausdrucksakzenle  verlangte,  liegt 
bereits  außerhalb  der  eigentümlichen  Gestal- 
tungssphäre des  Künstlers.  Statt  seelischen 
Schmerzes  gibt  er  deklamatorisches  Pathos;  die 
bühnenmäßige  Einfügung  der  Figuren  in  den 
Raum  und  die  teppichhafte  Buntheit  der  Farben 
vergröbert  die  Wirkung  vollends.  Wie  weit 
ist  diese  dekorativ- theatralische  Lösung  eines 
religiösen  Themas  von  jener  schlichten  durch- 
geistigten Monumentalität  entfernt ,  die  die 
deutsche  Kunst  des  Mittelalters  besessen,  und 
um  deren  Neubclebung  die  junge  Generation 
bemüht  ist. 

Der  raumbeherrschenden,  sinnenfrohen  Ten- 
denz der  dekorativen  Kunst  Böcklins  sei  der 
monumentale  und  durchgeistigte  Gestaltungs- 
wille Hans  von  Marees  gegenübergestellt. 
Marees  ist  der  vierte  Deutschrömer,  der  erfüllt 
von  den  Eindrücken  der  Kunst  und  des  Lebens 
südlicher  Länder  und  im  Bewußtsein  eines 
Zusammenhanges  seiner  Wesensart  mit  dem 
formgesättigten  Geiste  des  Griechentums  zu 
einer  absolut  eigenwilligen  Interpretation  des 
Gegebenen  überging.  Höchste  Schönheit  war 
für  ihn  der  Zusammenklang  der  Formen,  ihre 
organische  Fügung  suchte  er  klar  und  durch- 
sichtig zu  gestalten.  Den  Ausgangspunkt  seines 
Schaffens  bildete  jedes  Mal  die  einzelne  Figur. 
Zu  ihrer  plastischen  Einfügung  in  den  Raum  be- 
diente er  sich  der  Farbe.  Es  lag  ihm  fern ,  die 
Farbe  wie  Böcklin  als  Ausdrucksmittel  tiefer, 
lebendiger  Glut  und  zauberischen  Glanzes  aus- 
zunutzen, sie  ward  ihm  „Mittel  zur  Formen- 
geslaltung  und  Raumbildung".  Und  wie  er  sich 
bei  der  Durchbildung  des  einzelnen  Körpers 
ganz  von  der  plastischen  Vorstellung  leiten  ließ, 
so  hat  er  sich  auch  bei  der  Zusammenfügung 
der  Figuren  zu  Gruppen  dieses  Prinzips  in  weit- 
gehendstem Maße  bedient:  die  Figuren  sind  die 
Träger  der  Raumillusion.  Um  dies  zu  erreichen, 
bedurfte  er  keiner  interessanten  Verkürzungen, 
alles  stand  im  Dienste  der  einfachsten  und  deut- 
lichsten Lesbarkeit.  Die  Gesamtheit  der  Haupt- 
flächen sollte  erfaßt  werden 


Marees  Bilder  sind  von  einer  einzigartigen 
Monumentalität.  DerHerzenswunsch  des  Künst- 
lers, dieser  Eigentümlichkeit  seiner  Begabung 
nachgehen  zu  dürfen,  wurde  ilim  im  Jahre  1873 
mit  einem  Freskoauftrage  für  die  zoologische 
Station  in  Neapel  erfüllt.  Die  Nationalgalerie 
bewahrt  Studien  zu  diesen  Fresken  auf,  von 
denen  zwei  unter  unseren  Abbildungen  wieder- 
gegeben sind.  In  den  „Ruderern"  erscheint  die 
Schlagkraft  rhythmischer  Bewegung  in  eine 
sprechende  Formel  gebannt,  in  den  „Lebens- 
altern" bringt  der  Künstler  mit  der  Ausbalan- 
cierung vertikaler  und  horizontaler  Linien  und 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewegungsmotive 
Klangwirkungen  von  höchster  Schönheit  hervor. 
Jede  laute  Geste,  jede  bühnenhafte  Pose  ist 
vermieden.  Das  einfache  Motiv,  fünf  Menschen 
in  einer  lichterfüllten,  traumhaften  Landschaft, 
spricht  ganz  von  selbst,  jede  literarische  Deu- 
tung ist  überflüssig. 

Marees  hatte  die  Wandmalerei  über  alles 
andere  gestellt.  Große  Tafelbilder,  zu  denen 
er  in  Ermangelung  monumentaler  Aufträge  Zu- 
flucht nahm,  ließ  er  nur  als  Notbehelf  gelten. 
Von  diesen  besitzt  die  National-Galerie  das 
Helena-Triptychon,  an  dem  der  Künstler  im 
Winter  1880  81  arbeitete.  Karl  v.  Pidoll  be- 
merkt über  das  Werk  in  seinen  Erinnerungen 
an  Marees:  „Diese  Arbeit  war,  ehe  sie  Marees 
mit  Firnisfarbe  überging,  von  einer  solchen 
Schönheit,  daß  sich  Niemand,  der  sie  in  diesem 
Zustande  gesehen  hat,  ihrem  Zauber  entziehen 
konnte.  .  .  Die  Figuren  der  Bilder  konnte  man 
schlechthin  mit  nichts  vergleichen,  man  konnte 
sich  nur  vorstellen,  daß  etwa  die  griechischen 
Meister,  denen  die  pompejanischen  Handwerker 
ihre  Darstellungen  entlehnten,  ähnlich  gemalt 
haben  müßten". 

Was  wollte  Marees  mit  seinen  figürlichen 
Kompositionen  sagen?  Sicherlich  ist  es  nicht 
die  Darstellung  des  Körperlichen,  der  Akt,  wo- 
für der  Künstler  Interesse  hatte.  „Den  Inbegriff 
alles  Menschhchen,  in  dem  alles  liegt,  aus  dem 
alles  möglich  und  erklärbar  ist"  will  er  heraus- 
heben, die  menschliche  Wesenheit,  frei  von  den 
Zufälligkeiten  des  Erdgewordenen,  einmalig  Ge- 
gebenen sucht  er  in  ihrer  typischen  Form  zu 
erfassen.  Marees  lebte  in  einer  vorgestellten 
Welt.  Mit  dieser  transzendenten  Note,  die  in 
der  monumentalen  Gestaltung  der  Bilder  den 
ihr  zukommenden  sakralen  Ausdruck  fand,  ist 
Marees  ein  unübertroffenes,  leuchtendes  Vor- 
bild für  die  junge  Generation,  die  in  diesem 
Künstler  den  besten  Führer  in  das  Reich  des 
Geistigen  finden  dürfte Joachim  kirchner. 
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DER  NEUE  BREMER  ZENTRAL-FRIEDHOF  IN  OSTERHOLZ. 

VON  FRANZ  SEECK  UND  GARTENARCHITEKT  PAUL  FREYE. 


Der  neue  Zentral-Friedhof  des  Staates  Bre- 
men, eine  Schöpfung  des  Professors  Franz 
Seeck  und  des  Gartenarchitekten  Paul  Freye, 
verdient  die  lebhafteste  Beachtung  von  Seiten 
aller  derer,  denen  es  um  die  Neugestaltung  und 
Veredelung  unseres  Friedhofswesens  zu  tun  ist. 
Eine  ganze  Reihe  in  der  Luft  liegender  prak- 
tischer und  künstlerischer  Fragen,  die  die  Fried- 
hofskunst betreffen,  haben  in  dieser  Anlage  eine 
gelungene  und  musterhafte  Lösung  gefunden. 
Das  Werk  macht  d€m  WeitbUck  des  Bremer 
Senats  alle  Ehre.  Im  Jahre  1909  bereits  wurde 
der  Entschluß  zur  Durchführung  des  Planes  ge- 
faßt und  ein  Wettbewerb  ausgeschrieben.  Aus- 
geführt ist  bisher  die  linke  Hälfte  der  Anlage 
einschließlich  der  mittleren  Baugruppe  mit  der 
großen  Kapelle.  Doch  ist  die  übrige  rechte 
Hälfte  bereits  im  Sinne  des  Entwurfs  mit  den 
Hauptalleen  und  Bepflanzungen  vorbereitet. 
Der  Friedhof  liegt  beim  Dorfe  Osterholz  in 
einer  flachen  Heidegegend ;  eine  Straßenbahn, 
die  direkt  auch  für  Bestattungszüge  eingerich- 
tet ist,  führt  von  Bremen  bis  unmittelbar  auf 
das  Gelände. 

Das  sumpfige  Gelände  mit  seinem  hohen,  oft 
bis  40  cm  über  dem  Meeresspiegel  hegen- 
den Wasserstand  machte  eine  umfassende  Ent- 


wässerung notwendig.  Durch  ein  großzügiges 
Kanalnetz  wurde  diese  durchgeführt.  Ein  großes 
Wasserbecken  und  eine  Reihe  von  Wasser- 
läufen wurden  geschaffen  und  zugleich  als  Haupt- 
linien, als  Rückgrat  für  die  architektonische 
Aufteilung  des  Grundrisses  verwertet.  Der 
Erdaushub  aus  diesen  Grabungen  diente  zur 
Anlage  der  3  bis  4  Meter  hochgelegenen  Be- 
erdigungsfelder. Nicht  minder  durchdacht  und 
den  gegebenen  Bedingungen  angepaßt  ist  die 
Anlage  und  Gliederung  des  Grundplans  selbst. 
Das  langgestreckte  Terrain  stößt  nur  mit  einer 
Spitze  an  die  Landstraße,  da  die  anhegenden 
Grundstücke  keine  andere  Lage  zuließen.  Nun 
ist  der  Eingang  an  diese  Spitze  gelegt  und  von 
hier  eine  breite  vierzeilige  Lindenallee  der  Länge 
nach  durch  das  ganze  Gebiet  geführt.  In  der 
Mitte  bricht  sich  der  Lauf  dieser  Allee  im 
stumpfen  Winkel.  Hier  im  Knick  erhebt  sich 
inmitten  des  schon  genannten  großen  Wasser- 
beckens als  architektonischer  Mittelpunkt  des 
Ganzen  die  große  Kapelle  mit  rückwärts  an- 
schließendem Arkadenhof  und  von  dort  aus- 
strahlenden Pfeilergängen  an  den  Ufern  des 
Bassins.  Ein  Umfahrtsweg  läuft  im  Bogen 
durch  den  ganzen  Friedhof. 

Die  Beerdigungsfelder,  die  sich  in  diese  Haupt- 
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linien  einordnen,  sind,  wie  erwähnt,  um  mehrere 
Meter  erhöht,  nach  den  Wegen  zu  sind  sie  ab- 
geböscht  und  mit  Hecken  besetzt.  Das  Auge 
sieht  von  den  Wegen  aus  nur  die  begrünten 
Böschungen  und  Hecken.  Ein  genauer  Plan,  in 
einer  Friedhofsordnung  festgelegt,  regelt  die 
Besetzung  der  einzelnen  Beerdigungsviertel ; 
es  sind  für  jedes  Belegfeld  genaue  Vorschriften 
in  bezug  auf  Größe  und  Materialien  der  Grab- 
mäler  gegeben;  auch  die  Bepflanzung  ge- 
schieht nach  einheitlichen  Gesichtspunkten.  Erb- 
begräbnisse und  Mausoleen  haben  ihren  be- 
stimmten Platz  zugewiesen  erhalten.  Eine  Quer- 
allee ist  für  Gräber  ausgezeichneter,  um  die 
Stadt  verdienter  Männer  bestimmt.  So  ist  auf 
alle  Weise  der  Willkür  gesteuert  und  von  vorne- 
herein ist  das  laute  Gebahren,  wie  es  sich  in  so 
vielen  Totenstälten  der  letzten  Jahrzehnte  her- 
vortat, ausgeschlossen.  Baumgruppen,  zum 
Teil  unter  Benutzung  vorhandener  alter  Be- 
stände von  Eichen,  Blumenbeete,  Laubengänge, 
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Holz-  und  Steinbrücken  über  die  Kanäle,  ver- 
einzelte Brunnen  und  Ruheplätze  tragen  dazu 
bei,  dem  Ganzen  mehr  das  Gepräge  eines  Par- 
kes zu  geben,  doch  ohne  die  Feierlichkeit  und 
den  Ernst  des  Ortes  zu  verletzen. 

Über  die  Gebäude,  soweit  sie  ausgeführt  sind, 
seien  einige  kurze  Bemerkungen  angefügt.  Den 
Eingang  flankieren  zwei  niedrige  Backstein- 
häuser mit  schlichten  Schweifgiebeln,  in  der 
heimischen  Weise  der  Marschlandschaft.  Das 
rechte  ist  die  Wohnung  des  Inspektors,  das 
linke  ein  Werkstatthaus.  Eingetreten  findet 
man  sich  in  einem  von  den  beiden  Bauten  ein- 
gefaßten Vorhof  und  blickt  die  breite,  von  vier 
Lindenreihen  begleitete  Hauptallee  bis  zu  der 
Hauptkapelle  hinunter.  Wenn  die  Linden  erst 
ihre  vollen  Kronen  aufgesetzt  haben  werden  — 
in  zehn  Jahren  etwa  —  wird  das  Bild  erst  die 
von  dem  Schöpfer  beabsichtigte  vollständige 
Wirkung  haben.  Die  große  Kapelle,  wie  alles 
übrige  in  Backstein  mit  Putzgesimsen,  ist  ein 
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kreisförmiger  Bau  mit  einer  hohen  Kuppel.  Die 
Säulen  des  Vorbaus  sind  Putz  —  auch  hier  wie 
im  übrigen  war  beiläufig  die  äußerste  Sparsam- 
keit geboten  —  die  Deckung  der  Kuppel  be- 
steht aus  grauen  Pfannen.  Der  Einsegnungs- 
raum im  Inneren  hat  etwa  25  Meter  im  Durch- 
messer und  faßt  500  Personen.  Eine  dorische 
Säulenstellung  von  strenger  Zeichnung  trägt  die 
Kuppel.  Säulen  und  Gebälk  sind  in  apfelgrünem 
Ton  gehalten  und  mit  braungelben  Verzierungen 
belebt.  Die  Kuppel  ist  schwarz  mit  goldenen 
Sternen.  Die  Ausmalung  erfolgte  nach  Angaben 
und  Kartons  des  Professors  Kutschmann  in 
Berlin .  Die  Fenster  sind  mit  Schwcirzlotmalereien 
verziert.  Auf  der  Rückseite  der  Kapelle  ist  ein 
schmalrechteckiger  Hof  angebaut  mit  Pfeiler- 
arkaden und  geschlossenenMauerwänden.  Diese 
Stätte  ist  bestimmt  zur  Ordnung  des  Trauer- 
zuges, bevor  der  eingesegnete  Sarg  zum  letzten 
Gang  geleitet  wird.  Der  strenge  Ernst  des  Hofes 
wird  durch  die  Berankung  später  einigermaßen 
gemildert  sein.  Die  Pfeilerarkaden,  die  sich 
seitwärts  an  diese  Gruppe  anschließen  und  die 
Ufer  der  beiden  Arme  des  Wasserbeckens  be- 
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gleiten,  dienen  einmal  als  Wandelgang  und 
dann  zur  Beisetzung  von  Urnen.  Für  diesen 
Zweck  sind  Nischen  vorgesehen,  die  durch  In- 
schrifttafeln verschlossen  werden.  Von  diesem 
Pfeilergang  aus  sieht  man  die  strenge  Form  des 
Kuppelbaus  über  dem  Wasserspiegel  aufsteigen, 
wie  aus  unseren  Abbildungen  zu  ersehen  ist. 
Laufgänge  mit  Brüstungsmauern  auf  beiden 
Seiten  der  Kapellenbaugruppe  ermögUchen  den 
Trauerzügen  außen  vorbeizuziehen.  Vor  der 
Vorderseite  der  Kapelle  breitet  sich  ein  Parterre 
mit  einem  viereckigen  Rosarium  aus.  Im  ein- 
zelnen ist  die  Architektur  von  größter  Strenge 
und  Schlichtheit.  Die  äußerst  sorgfältig  aus 
kleinen  Ziegelsteinen  aufgemauerten  Wände 
sind  nur  durch  die  Fenster  und  ganz  vereinzelt 
durch  Bhndfelder  belebt.  Die  in  Stuck  gezoge- 
nen Gesimse  sind  auf  das  Notwendigste  be- 
schränkt, knapp  und  glatt  und  sauber  gezeichnet. 
Auch  das  Holzwerk  der  Fenster  und  Türen, 
gußeiserne  und  sonstige  Einzelheiten  tragen  den 
Stempel  der  bis  ins  kleinste  gehenden  meister- 
haften Hand  des  Architekten.  Die  Ausführung 
hatte  das  staatliche  Bauamt  in  Bremen. 
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Aus  den  vorstehenden  kurzen  Bemerkungen 
und  der  beschränkten  Auswalil  der  Pläne  und 
Aufnahmen  wird  sich  der  Leser  ein  Bild  davon 
machen  können,  wie  vortrefflich  die  künst- 
lerische Gestaltung  der  Anlage  aus  den  vor- 
handenen Verhältnissen  entwickelt  ist.  Es  ist 
eine  Schöpfung  aus  einem  Guß.  Eben  so  fern 
hält  sich  der  Friedhof  von  aller  Sentimentalität, 
wie  von  aller  Nüchternheit.  Eine  gewisse  höhere 
Sachlichkeit,  mit  der  unsere  Zeit  den  Tod  auf- 
faßt, gibt  die  Grundstimmung  ab.  Welch  ein 
außerordenthcher  Fortschritt  war  mit  einem 
solchen  Werk  erreicht,  wenn  man  an  den  allge- 
meinen Zustand  unseres  Friedhofswesens  zu- 
rückdenkt. Und  mit  welchen  beschränkten  Mit- 
teln ist  dies  alles  geschaffen.  Wie  diese  Arbeit 
durch  den  Krieg  und  seine  Folgen  in  ihrer  Wei- 
terführung gehemmt  worden  ist,  so  muß  man 
leider  sagen,  wird  auch  die  hier  erreichte  Ent- 
wicklung des  deutschen  Friedhofswesens  gerade 
im  Augenblick  ihrer  hoffnungsreichsten  Entfal- 
tung unterbrochen  werden.  Denn  auf  Jahre,  ja 
Jahrzehnte  hinaus  wird  kaum  eine  deutsche 
Stadt  dem  Beispiel  von  Senat  und  Bürgerschaft 
der  Hansastadt  Bremen  folgen  können,  und  sich 
einen  ähnlich  musterhaften  Zentral-Friedhof 
schaffen  können hermann  Schmitz. 
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Wer  ein  Meisterwerk  der  Baukunst  ins  Auge 
faßt,  wird  bei  näherem  Betrachten  zwar 
immer  wahrnehmen  können,  daß  die  künstleri- 
sche Schöpfung  mit  dem  Wesen  ihres  Baustoffes 
in  engstem  Zusammenhange  steht.  Bei  flüch- 
tigem Betrachten  aber  wird  er  bei  einem  Bau, 
dessen  Material  in  Werkstein  oder  in  Putz  be- 
steht, diesen  Zusammenhang  doch  meistens  ohne 
erhebliche  Mühe  zeitweise  vergessen  können. . , . 
Das  ist  bei  einem  guten  Werk  des  Ziegelroh- 
baues fast  unmöglich.  Was  wir  hier  als  Form- 
und Linien- Gebilde  vor  uns  sehen,  ist  so  unlös- 
bar verknüpft  mit  dem  gestaltenden  Material, 
so  aus  ihm  herausgebildet  und  erwachsen,  daß 
es  in  dieser  nämlichen  Art  ohne  dieses  Ma- 
terial garnicht  vorhanden  sein  könnte  oder 
wenigstens  nicht  verständlich  wäre.  Der  Back- 
stein ist  in  vieler  Hinsicht  der  eigenwilligste 
unter  den  Baustoffen.  .  .  .  Daher  spielt  die  Er- 
kenntnis der  Eigentümlichkeiten  dieses  Ma- 
teriales  eine  ausschlaggebende  Rolle  und  zwar 
nach  einer  doppelten  Seite  hin :  nicht  nur 
seine  positiven  Eigenschaften  werden  maß- 
gebend sein,  sondern  in  ebenso  hohem  Grade 
seine  negativen  Eigenschaften,  —  nicht  nur 
seine  Fähigkeiten,  sondern  ebensosefir  seine 
Grenzen kkitz  schum.xcher. 
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TRAGÖDIE? 


Was  ist  das  für  eine  entsetzliche  Sucht,  die 
unsere  junge  Künstlerschaft  befallen  hat? 
Ist  es  das  Wechselfieber?  Sie  kommen  sich 
minderwertig  vor,  wenn  sie  nicht  zu  jeder  Aus- 
stellung eine  neue  I^chtung,  eine  neue  Manier 
vorführen  können.  Kaum  hat  eine  Neuerschei- 
nung die  Ausstellungsrunde  durchlaufen,  sodaß 
sich  die  mehr  oder  minder  maßgebende  Kritik 
dazu  äußern  konnte,  ist  sie  auch  schon  erledigt. 
Kann  doch  auch  die  Modedame  unmöglich  zwei- 
mal dasselbe  Kleid  in  großer  Gesellschaft  tragen  I 

Das  ist  nun  einige  Jahre  so  gegangen ,  das 
Kunstschaffen  nahm  immer  mehr  den  Charakter 
einer  rasenden  Flucht  vor  innerer  Leere  und 
Langeweile  an.  Nurnichtzur Besinnungkommen, 
schien  die  Losung.  Denn  man  hätte  vielleicht 
mit  Grauen  gesehen,  wie  unwahr  dieses  Getue 
gewesen  ist ,  mit  dem  man  Effekte  hinschmiß, 
die  Seele  vortäuschen  sollten ,  die  mit  Gewalt 
als  seelische  Expressionen  aufgeredet  wurden. 

Nun  hat  es  auf  einmal  einen  argen  Quietscher 
getan,  und  das  ganze  Karussell  ist  stehengeblie- 
ben. Da  hängen  die  buntlackierten  Gäule,  die 
ghtzernden  Schabraken,  die  im  rasenden  Vor- 


beihuschen das  Auge  blendeten :  sie  hängen  still 
und  wirken  plötzlich  kalkig  und  gespensterhaft. 
Wie  seltsam  war  es  schon,  eins  dieser  im  Taumel 
entstandenen  und  für  den  „Betrieb"  der  Ausstel- 
lungen gedachten  Kunstwerke  in  der  weihevol- 
len Ruhe  eines  Museums  wiederzutreffen!  Nein, 
mit  fieberfreien  Sinnen  durfte  diese  Produktion 
überhaupt  nicht  geschaut  werden.  Wenn  sie  ein 
Spiegel  unseres  Seelenzustandes  sein  sollte, 
diese  Aufgabe  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Aber  — 
ein  Narr  gibt  mehr  als  er  hat.  Insofern  war 
unsere  Produktion  sogar  echt  und  wahr,  die 
Zerrissenheit  und  Unwahrhaftigkeit  unserer  Zeit 
hat  sie  treffend  wiedergegeben. 

Ich  mißtraue  selbst  der  großen  Geste  der 
Einkehr,  die  jetzt  geübt  wird.  Sie  reiht  sich  zu 
effektvoll  an  den  tollen  Fasching  als  Ascher- 
mittwoch an.  Das  sich  selbst  Zerreißen  und 
Erniedrigen  hat  gerade  in  dem  Film  der  Zeit 
noch  gefehlt. 

Dabei  dürfen  wir  den  Künstlern  aufs  Wort 
glauben,  wenn  sie  von  ihrem  Katzenjammerelend 
erzählen.  Sie  können  nicht  weiter  in  dieser 
rasenden  Jagd ,  sie  stehen  vor  dem  Abgrund ; 
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wir  haben  sämtliche  Möglichkeiten  erschöpft, 
sagen  sie,  wir  haben  gelallt  wie  die  Kinder, 
getobt  wie  die  Wilden,  irre  geredet  wie  die 
Kranken.  Wir  haben  philosophische  Kurven 
gemalt,  wir  haben  Stereometrie  modelliert. 
Wir  haben  die  Einheit  des  Bildes  gesprengt  und 
bald  das  Gleichzeitige  ,  bald  das  Nacheinander 
in  den  Rahmen  eingefangen.  Wir  sind  bis 
zum  Ornament,  zur  Stenographie  gekommen. 
Was  bleibt  uns  noch  zu  tun  übrig?  Die  Besin- 
nung rührt  daher,  daß  sie  plötzlich  die  Wege 
in  ihrem  Labyrinth  alle  erschöpft  sehen.  Sie 
wissen  nicht  weiter.  Der  Atem  ist  ihnen  aus- 
gegangen. Sie  sehen  mit  Schrecken  ,  daß  ihre 
Ausstellungen  der  letzten  Jahre  sich  fatal  glei- 
chen. Muß  das  nicht  Langeweile  erzeugen? 
Aus  ihrer  seltsamen  Kunstauffassung  heraus  ist 
der  Zusammenbruch  zu  verstehen,  er  ist  die 
letzte  Konsequenz.  Aber  eine  innere  Umkehr 
bedeutet  er  noch  lange  nicht. 

In  unserem  tottraurigen  Deutschland  gibt  es 
jetzt  doch  einige  Leute,  die  sich  wahrhaft  freuen. 
Dieses  „Ende  des  Expressionismus",  das  sie 
immer  voraussagten  und  herbeiwünschten,  jetzt 
ist  es  endlich  gekommen.  (Glauben  Sie  ! )  Sie 
brauchen  sich  nicht  mehr  zu  winden  und  zu 
drehen  und  sich  Lobsprüche  auf  die  Jüngsten, 
wenn  sie  Erfolg  haben,  abzuquälen.  Die  Götter 
gelten  wieder ,  zu  denen  sie  heimlich  immer 
gebetet.  Nun  dürfen  sie  die  Jungen  höhnen ! 
Denn  sie  haben  nicht  vergessen !  Und  Rache 
muß  bekanntlich  kalt  genossen  werden. 

Ich  fürchte  und  hoffe ,  auch  diese  Kategorie 
von  Menschenfreunden   täuscht  sich  über  die 


momentane  „Gefechtslage".  Und  sie  werden 
sich  bestimmt  täuschen ,  wenn  die  jungen  Künstler 
selbst  den  Sinn  der  Stunde  erkennen,  wenn  sie 
es  endlich  aufgeben,  nach  immer  neuen  Effekten 
und  Richtungen  Ausschau  zu  halten,  und  in  die 
längst  fällige  ernste  Revision  unseres  Kunst- 
betriebes eintreten. 

Der  Expressionismus  ist  nicht  tot,  er  ist  kaum 
noch  recht  zum  Leben  erwacht.  Nur  seine  miß- 
verstandenen Abkömmlinge  haben  sich  als  nicht 
lebensfähig  erwiesen.  Um  sie  ist  es  nicht  schade, 
wenn  sie  verdorren.  Das  Unheil  ging  aus  von 
Cezanne.  Er  hat ,  mehr  durch  seine  dunkle 
Theorie  als  durch  die  in  Gesundheit  ausge- 
glichenen Werke ,  die  Abstraktion  der  Farbe 
und  der  Form  eingeleitet.  Picasso  zeigte  sofort, 
wohin  dieser  Weg  führte.  Die  Kurven ,  Kegel, 
Kuben  machten  sich  selbständig ,  die  Farben 
lösten  sich  vom  Gegenstand.  In  den  „bahnbre- 
chenden" Werken  von  Picassosehen  wir  Anfang 
und  Ende  dicht  beisammen.  Diese  Methode 
mußte  unweigerlich  zum  Ornament  führen,  und 
sie  hat  uns  tatsächlich  auch  ein  neues  Ornament 
gegeben.  Noch  heule  ist  es  mir  unklar,  warum 
die  Franzosen  nicht  selbst  die  Zersetzung  des 
Bildes  zum  dekorativen  Stil  durchführten.  Mir 
ist  aber  auch  unklar ,  warum  diese  Seite  der 
Bewegung  unter  dem  Namen  Expressionismus 
begriffen  wurde.  Es  war  ein  Spiel  der  Formen, 
ein  neuartiges,  sehr  effektvolles,  aber  —  sollte 
denn  „das  Mädchen  mit  der  Geige",  aus  Recht- 
ecken dargestellt,  etwas  ausdrücken,  irgend 
einen  Seelenzustand,  eine  Gemütsbewegung, 
eine  Leidenschaft?     Nichts  von  alledem.    All 
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Trogo 


idie? 


PROFESSOR  FRANZ  SEECK. 


»VORHOF  MIT  BLICK  ZUM  FRIEDHOF« 


die  Deutungen  und  Titeigebungen  waren  nichts 
als  Humbug.  Und  mit  an  den  falschen  Namen 
geht  die  Richtung  vorzeitig  zugrunde. 

Ein  anderer  Entwicklungsstrang,  im  Sinn  voll- 
kommen entgegengesetzt,  führte  her  von  Munch. 
Munch  hat  sich  nie  Expressionist  genannt,  und 
doch  war  er  ein  solcher  im  vollsten  Sinne.  Er  hat 
das  hohe  Ziel  einer  durchseelten  Malerei  ge- 
sehen und  instinktiv  den  rechten  Weg  erkannt. 
Man  vergleiche  seine  Holzschnitte  etwa  mit 
denen  von  Toorop ,  der  auch  Beseelung  an- 
strebte und  „Literatur"  gab. 

Munch  braucht  keine  symbolischen  Arme 
und  Augen  und  Flügel.  Seine  Wolken  drohen. 
Die  Wege  keuchen.  Er  malt  Entsetzen,  Angst. 
Er  macht  die  Steine  reden.  Und  alles  mit 
rein  malerischen  Mitteln.  Immerhin  —  auch 
sein  Werk  ist  nur  ein  Anfang.  Es  harrt  der 
Vollendung.  Aber  nur  wenige  haben  ihn  ver- 
standen und  mühen  sich  um  seine  Nachfolge. 
Denn  das,  was  Munch  wollte,  ist  schwer,  un- 
geheuer schwer,  und  die  Jugend  liebt  die  rasche 
Produktion,  den  Schmiß.  Die  Beseelung  aber 
will  erarbeitet  sein.  Drum  haben  sie  nur  seine 
Marotten  kopiert  und  vermehrt. 

Der  Weg  zum  wahren,  seelischen  Expressio- 
nismus ist  sehr  schmal.  Dabei  will  ich  nicht 
leugnen,  daß  auch  andere  Lösungen  als  die  von 
Munch  —  Heckel  usw.  möglich  sind.  Aber  sie 
sind  noch  kaum  gestaltet.  Und  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  unserer  Künstler  wird  für  diese  Arbeit 
die  Ruhe  und  Kraft  aufbringen.    Die  meisten 


lieben  das  Spiel  der  Pinselstriche,  der  Farben, 
die  Schilderei  oder  die  Dekoration  viel  zu  sehr, 
sie  sind  und  wollen  nichts  sein  als  „Maler". 
Und  wir  würden  ihnen  Unrecht  tun,  sie  mit 
tieferen  Aufgaben  zu  belasten.  Wir  haben  sie 
jetzt  unglücklich  gemacht,  weil  wir  von  ihnen 
den  Fortschritt  erwarteten,  und  sie  in  den 
Taumel  der  „ — ismen"  gejagt  haben.  Gebt  sie 
frei  von  diesen  Forderungen !  Sie  mögen  ver- 
suchen, zu  sich  selbst  zurückzufinden  und  Bil- 
der zu  malen,  wie  sie  ihre  Hand,  ihre  Phantasie 
ihnen  schenkt.  Dann  ist  das  Tragische  im  heu- 
tigen Kunstschaffen  beseitigt. 

Unsere  ganze  Hoffnung  wollen  wir  nun 
aber  auf  die  wenigen  setzen,  die  das  Schiff 
unserer  Kunst  weitertreiben,  die  uns  den  er- 
sehnten verinnerlichten  Expressionismus  bringen 
können.  Manche  Ader  ist  im  Hochbetrieb 
unserer  letzten  Erfinderjahre,  in  dieser  wilden 
Gründerzeit  von  Sekten  und  Richtungen,  an- 
geschlagen worden,  die  Gold  zu  führen  scheint. 
Wir  müssen  nur  tiefer  schürfen.  Das  Elend 
in  unserem  Kunstschaffen  rührte  von  der  Ober- 
flächlichkeit, mit  der  man  von  Reiz  zu  Reiz 
taumelte.  Man  geriet  in  Entzücken,  wenn  in 
einem  Bild  Farben  und  Linien  auf  irgend  eine 
neue  raffinierte  Art  zusammengebracht  waren. 
Zum  Ausbau,  zur  Vertiefung  nahm  man  sich 
nicht  die  Zeit.  Soll  nun  das  ganze  Bergwerk 
mit  den  unzähligen  Stollen  verschüttet  werden, 
weil  man  auf  härteres  Gestein  trifft,  das  strenge 
Arbeit  fordert  ? anton  jaumann. 
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TONI 
KUHLEMANN. 
WAUDTELLER. 


KERAMISCHE  ARBEITEN  VON  TONI  KUHLEMANN. 


Die  Skizze  hat  in  der  Malerei  längst  Bürger- 
recht erworben.  In  den  Ausstellungen  ist 
sie  mindestens  ebenso  zahlreich  vertreten  wie 
das  fertige  Bild,  Sogar  Holzschnitt  und  Stein- 
druck haben  die  Reize  des  Skizzenhaften  er- 
fahren. Anders  wird  es  schon  in  der  Plastik. 
Hier  vollzieht  sich  die  Entstehung  des  Werkes 
doch  viel  langsamer  und  umständlicher.  Eine 
Fünf-Minuten-Skizze  ist  da  schon  aus  prak- 
tischen Gründen  ausgeschlossen.  Trotzdem  hat 
mehr  als  ein  Bildhauer  versucht,  die  Werte  der 
Ursprünglichkeit,  die  während  der  Arbeit  ent- 
stehen, festzuhalten;  Eine  Skizzenhaftigkeit, 
der  man  die  Absicht,  das  nachträgUche  Ver- 
wischen anmerkte,  war  nicht  selten  die  stö- 
rende Folge  dieses  Bemühens. 

Der  Kunsthandwerker  fühlt  sich  im  allge- 
meinen so  sehr  als  ausführendes  Organ,  daß  er 
wohl  vom  entwerfenden  Künstler  eine  flüchtige 
Skizze  als  Entwurf  hinnimmt,  selbst  aber  nie- 
mals wagen  würde,  etwas  ähnlich  Unfertiges  zu 
Hefern.  Der  Schrank  muß  tadellos  schUeßen 
und  poliert  sein.  „Fehler"  werden  nicht  ge- 
duldet. Der  Künstler  freilich  empfindet  gerade 
aus  diesem  Grunde  das  Kunstgewerbe  oftmals 
als  steif,  glatt  und  „leer",  und  wo  er  selbst  die 
Ausführung  besorgt,  scheut  er  nicht  davor  zu- 


rück,  gerade   Unebenheiten    und   Willkürlich- 
keiten der  Handarbeit  zu  betonen. 

Die  Keramiken  von  Toni  Kuhlemann  sind 
in  diesem  Sinne  Skizzen.  Da  ist  keine  Guß- 
form benützt,  keine  Drehbank;  nichts  ist  über- 
arbeitet oder  geglättet.  So  wie  die  Dinge  aus 
dem  Spiel  der  freibauenden  Hand  hervorgingen, 
sind  sie  gebrannt,  sind  sie  bemalt  und  glasiert 
worden.  Ich  will  nun  nicht  behaupten,  daß 
demgegenüber  exakt  gearbeitete  Keramik  min- 
der wertvoll  ist.  Aber  die  Frische  der  Gestal- 
tung und  das  „Tönerne"  des  Materials  kommen 
doch  gerade  in  dieser  Skizzenhaftigkeit  sehr 
rein  zum  Ausdruck.  Wie  sehr  die  freie  nedve 
Technik  die  Phantasie  anregt,  zeigen  diese  ur- 
eignen, jedem  KHschee  fernen  Gestalten,  die 
die  Frische  echter  Volkskunst  atmen  und  von 
ästhetischen  Bedenken  so  unberührt  sind  wie 
irgend  eine  prähistorische  Ausgrabung.  Das 
Motiv  der  „Kopfkrüge",  die  Kerze  im  Kopf,  im 
Rücken,  im  Bauch,  einst  der  Schrecken  des 
Theoretikers,  wird  von  der  respektlosen  Jugend 
mit  fröhUcher  Ungeniertheit  bevorzugt.  Auch 
aus  allgemein  künstlerischen  Gesichtspunkten 
sind  diese  Versuche  nicht  ohne  Bedeutung. 
Wir  sehen  wie  manche  plastischen  Motive  hier, 
in  ihrer  Urform,  viel  sinnfälliger  wirken,  als  in 
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der  üblichen  „Durcharbeitung".  In  derartigen 
spielerisch  freien  Arbeiten  ergibt  sich  für  die 
künstlerisch  empfindende  Hand  die  Möglich- 
keit, einer  fruchtbaren  Phantasie  in  unmittel- 
barem Kontakt  zu  folgen  und  vermöge  der  Er- 
sparnis aller  Hilfsformen  und  Hilfskräfte  den 
Wettlauf  mit  der  Industrie  aufzunehmen.    Nur 


»FIGUR«   MIT  WEISSER  ENGOBE. 


der  Brand  macht  Schwierigkeiten,   somit  läge 
hier  eine  ideale  Werkstattkunst  vor.  .\.  jaum.\nn. 

Ä 

Das  große  Kunstwerk  spricht  immer  von 
seinem  Schöpfer  und  offenbart  ihn.  — 
Man  macht,  was  man  ist,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger ! .\xiire  suares. 


»ziertopf 
oder 

BLUMEN- 
SCHALE« 


»KATZE«  FREIGEFORMT  VON  TONI  KUHLEMANN— BERLIN. 
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DER  ROTE  FROSCH. 

EIN   SCHNÖRKEL   VON    F.  WICKERT. 


Der  Schnörkel  zeigt  den  Pegelsland  unserer 
Krähe  an,  Denn  vielfach  ist  er  nichts  anderes 
als  die  beiläufige  Gestaltung  des  Überschusses. 

Wer  in  die  Breite  wirken  vnW,  muß  etwas 
von  sich  geben,  das  Münze  wird  und  aus 
einer  Hand  in  die  andere  gleitet.  Geschieht  das 
nicht,  so  ist  der  Kräfteverschleiß  zu  groß.  Man 
muß  Geschichten  erfinden,  die  von  Mund  zu 
Mund  wandern,  Überzeugungsformeln,  aus  de- 
nen den  Menschen  unvermutet  eine  Wahrheit 
entgegenspringt,  Vergleiche  und  Sinnbilder,  die 
sich  einbrennen. 

Dem  Kunstausdeuter  sei  —  zur  Vervollstän- 
digung des  Schlüsselbundes,  mit  dem  er  Bilder 
und  Menschen  aufzuschließen  sich  vornimmt  — 
die  Geschichte  vom  roten  Frosch  erzählt. 
Man  verbringt  Ferientage  bei  einem  gleichalt- 
rigen Freunde  auf  einem  Gut.  Zur  Belebung 
der  Unterhaltung  dienen  graphische  Blätter  — 
Zeichnungen,  Holzschnitte,  Radierungen  neuerer 
Meister.  In  der  Gesellschaft  mitsamt  dem 
Freunde  machen  sich  lebhafte  Widerstände  gegen 
das  „Neue"  geltend.  Es  muß  gehörig  gearbeitet 
werden.    Wirkliche  Bekehrung  tritt  nicht  ein. 

Vorm  Schlafengehen:  die  Gutsherrin,  Schwie- 
germutter des  Freundes,  entläßt  ihre  Gäste. 
Den  Vorkämpfer  der  neuen  Kunst  aber  nimmt 
sie  freundlich  bei  Seite.  „Sehen  Sie  mal,  lieber 
Doktor  I    Was  Sie  da  sagen,  ist  ja   alles  ganz 


schön,  aber  die  Dinge,  zu  denen  Sie  es  sagen, 
auf  die  es  gemünzt  ist,  werden  dadurch  nicht 
anders  und  —  ich  kann  mir  nicht  helfen  —  die 
finde  ich  nach  wie  vor  scheußlich  I"  —  „Ja, 
aber..."  —  „Nein,  wirklich.  Ich  kcmn  da  nicht 
mit.  Für  mich  bleibt  die  Welt  nun  einmal,  wie 
sie  ist.  Und  s  o  liebe  ich  sie.  Bäume  sind  grün, 
nicht  blau,  Wasser  ist  blau,  nicht  rot,  Pferde 
sind  braun,  schwarz  oder  gescheckt,  aber  jeden- 
falls nicht  blau;  habe  ich  recht?"  —  „Ich  weiß 
nicht.  Auf  jeden  Fall  muß  ich  noch  schnell  die 
Geschichte  vom  roten  Frosch  erzählen.  Sie  hat 
schon  manchem  überzeugten  Realisten  zu  den- 
ken gegeben. 

Also:  Ein  kleiner  Junge  hantiert  mit  einem 
Rotstift.  Seine  Mutter  kommt  dazu  und  fragt 
ihn,  was  er  da  treibe.  „Mama,  ich  male  einen 
Frosch!"  „Dummer  Bub!  Ein  Frosch  ist  doch 
nicht  rot,  der  ist  doch  grün!"  „Ja,  Mama, 
aber  rot  ist  schöner!"  Sagt  es  und  malt  mit 
vor  Lust  gesträubten  Haaren  weiter  an  dem 

roten  Frosch 

I  Nun  fragen  wir :  Wer  hat  das  Recht,  dem 
Kinde  die  Freude  an  seinem  Frosch  zu  ver- 
derben, nur  weil  die  Wissenschaft  festgestellt 
hat,  daß  gewisse  Frösche  grünlich  sind?  Kunst 
hat  doch  mit  der  Tatsachenfeststellung  nichts  zu 
tun,  ist  vornehmhch  Sache  des  Gefühls  und  erst 
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Der  rote  Frosch. 


in  zweiter  oder  dritter  Linie  Sache  des  Ver- 
standes. Was  sagt  das  Gefühl  des  Kindes? 
Wenn  ich  die  Welt  noch  einmal  zu  schaffen 
hätte,  dann  machte  ich  alle  Frösche  rot.  Sie 
gefallen  mir  so  viel  besser.  Das  Kind  hat  recht. 
Andere  Kinder  würden  blaue,  wieder  andere 
gelbe  Frösche  in  ihre  Welt  setzen.  Das  ist  ja 
gerade  das  Wunderliche:  da  entsteht  eine  Welt, 
aber  keines  von  den  Wesen,  die  sie  denkend 
und  fühlend  bevölkern,  ist  mit  ihrem  Plan  zu- 
frieden, und  wenn  sie  ihr  Gefühl  fragen,  so 
wollen  sie  alle  anders,  wollen  ein  rotes  Märchen 
statt  grüner  Wirklichkeit .  .  .  Wer  hat  das  Recht, 
dem  Kind  die  Freude  zu  verderben?  Wer  hat 
überhaupt  das  Recht,  Freude  aus  der  Welt  zu 
schaffen,  bloß  weil  die  Wissenschaft  etwas 
festgestellt  hat?" 

Das  die  Geschichte  vom  roten  Frosch.  Den 
folgenden  Tag  verbrachte  die  Herrin  des  Hauses 
in  einer  benachbarten  Großstadt.  Sie  ging  auf 
die  Reise  mit  einem  stillen:  „Und  doch  stimmt 
es  nicht!"  Als  sie  zurückkam,  saß  man  im 
großen  Kreis  am  Kamin.  Das  Feuer  prasselte. 
Sie  war  erfrischt,  gütig  und  voll  liebenswürdiger 
Heiterkeit.  In  einer  Handtasche  hatte  sie  aller- 
hand  lustige    Sächelchen.     Für    jeden    etwas. 


Einen  Satz  ineinandergesteckter  Teufel  für  den 
Schwiegersohn.  Eine  Zigaretlentasche  für  die- 
sen, ein  Buch  für  jenen  Gast.  Zuletzt  kam  der 
streitbare  Kunsthüler  an  die  Reihe.  Die  Gabe 
wurde  ihm  überreicht  mit  erwartungsvollem 
Lächeln.  „Sollten  Sie  am  Ende  doch  — ?"  Er 
wickelte  auf.  Was  kam  zum  Vorschein?  Ein 
wundervoller  roter  Frosch.  Doulton  Pottery. 
Schade,  daß  er  so  oft  gebraucht  wird,  sonst 
könnte  man  ihn  ja  eine  Weile  lang  der  Redak- 
tion „zum  Zeigen"  überlassen. 

Der  Spitzfindige  wird  zwar  zugeben,  daß  der 
Frosch  schön  sei,  aber  hier  handele  es  sich 
auch  um  Plastik !    Und  die  Plastik  —  usw. 

Nein,  Verehrtester!  Die  Plastik  ist  genau 
dasselbe.  Sie  ist  uns  als  Naturnachahmung  im 
äußersten  Grad  nur  schneller  widerwärtig.  An 
den  Umbau  des  Körperlichen  und  der  Farbe 
hat  sie  uns  besser  zu  gewöhnen  verstanden. 
Lassen  wir  doch  auch  für  die  Malerei  endUch 
die  irreführende  Forderung  von  den  Dingen, 
„wie  sie  nun  einmal  seien",  fallen.  Dann  wär's 
nämlich  auch  mit  dem  „Expressionismus"  als 
Kampf erscheinung  vorbei,  und  schneller,  als 
wir  ahnen,  träte  an  seine  Stelle  —  wie  an  die 
aller  anderen  Ismen  —  die  Kunst f.  w. 
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DIE  EHRENKASSETTE.  Ergebnis  vielfälti- 
ger Mühen  wohlwollender  Freunde.  Glück- 
liche Lösungen  sind  selten.  Meist  ein  formge- 
wordenes Kompromiß  mannigfacher  Absichten. 
Geziert  mit  Emblemen  und  Symbolen,  mitZahlen 
und  Daten  geschmückt,   die  verkünden,  was  in 


Worten  schwer  zu  sagen  ist.  —  Die  hier  gezeigte 
Kassette  wurde  Herrn  G.  H.  Hacker,  Ehrenmit- 
glied des  Hessischen  Landestheaters,  zum  40jäh- 
rigen  Bühnenjubiläum  von  den  Mitgliedern  des 
Theaters  gewidmet.  Den  Entwurf  schuf  Baurat 
E.  Hacker,  das  Modell  Bildhauer  Rieh.  Kuöhl. 


»EHRENBCASSETTE«  MESSING,  GETRIEBEN.    ENTW:  E.  HACKER,  MODELL:  R.  KUÖHL. 


KARL  HOFER.  .MADCHEN  MIT  STRAUSSc 

MIT  QENEHMIQDNG  VON  PAUL  CASSIRER. 
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*LOGE«.    ÜENKH.  PAL'L   CASSIREK, 


KARL  HOFER. 

VON  MAX  OSBORN. 


Karl  Hofer  hört  es  nicht  gern,  wenn  man  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Art  das  Wort 
„Deutsch-Römertum"  ausspricht,  weil  er  eine 
Abneigung  gegen  alle  Registrierungen  in  der 
Kunst  hat.  Es  hilft  ihm  dennoch  nichts :  seinem 
ganzen  Wesen  nach  ist  er,  aus  dem  Geist  einer 
neuen  Zeit,  der  Vorstellungswelt  und  Form- 
gesinnung jenes  großen  ICreises  verbunden. 
Gewiß,  Hofer  hatte  schon  damals,  als  er  1903, 
fünfundzwanzigjährig,  nach  Süden  ging,  mit  der 
dumpfen  Zielbewußtheit  eines  starken  jungen 
Talents  die  Wege  eingeschlagen,  die  er  dann 
in  Italien  konsequent  weiter  verfolgte.  Aber 
was  wir  Deutsch-Römertum  nennen,  ist  ja  nicht 
oder  nicht  nur  ein  lokaler  Begriff,  sondern  ein 
Kunstprinzip.  Es  bildet  während  eines  ganzen 
Jahrhunderts,  nicht  erst  seit  Böcklin  und  Feuer- 
bach, sondern  schon  seit  den  Tagen  der  Naza- 
rener  und  der  heroischen  Landschaft,  einen 
klar  umgrenzten  Gegensatz  zu  der  ganz  Europa 
beherrschenden  Strömung  der  Malerei.  Es  be- 
zeichnet neben  der  Tendenz,  die  Erscheinungen 


der  Wirklichkeit  in  ihren  Elementen  und  Be- 
dingungen zu  erfassen,  die  Sehnsucht  nach 
Stilbildung  und  damit  zugleich  nach  vertieftem 
Ausdruck,  wie  ihn  die  Natur  nicht  zu  bieten 
vermag.  So  kam  es,  daß  die  ersten  Bilder 
Hofers,  die  auf  den  Ausstellungen  der  Sezes- 
sionen erschienen,  —  im  Anfang  des  Jahrhun- 
derts — ,  mit  der  Kraft  der  Überraschung  als 
Boten  einer  neuen  Kunde  wirkten.  Eine  ganz 
andere  Grundanschauung  meldete  sich  hier  zum 
Wort  als  bei  den  Bildern  ringsum.  Möglich- 
keiten, an  die  man  nicht  gedacht  hatte,  öffneten 
sich.  Eine  Ahnung  stieg  auf,  daß  auch  jenseits 
der  Kunstgedanken,  die  damals  sich  ausbreiteten, 
aber  noch  immer  um  Anerkennung  zu  ringen 
hatten,  der  Weg  noch  einmal  umbiegen  werde. 
Die  Jugend  von  heute  ist  oft  geneigt  zu  vergessen, 
was  dieser  Künstler  als  ihr  Vorkämpfer  an 
bahnbrechender  Arbeit  geleistet  hat. 

BöckUn  hat  einmal  gesagt:  „Die  Impressioni- 
sten suchen  den  Menschen  in  der  Luft  —  ich 
suche  den  Menschen  im  Raum",  Damit  ist  tat- 
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sächlich  auf  einen  Kernpunkt  des  Unterschiedes 
hingewiesen.  Sobald  wir  über  den  bunten  und 
mannigfachen  Anblick  der  Umwelt  hinaus  unsere 
Existenz  im  Raum  empfinden ,  nähern  wir  uns 
dem  gefühlsmäßigen  Verständnis  für  das  Grund- 
problem unseres  Daseinsbewußtseins.  Unser 
Leben  im  Raum  ist  das  große  Rätsel,  um  das 
unsere  ganze  Sinnenwelt  kreist.  Kein  Maler, 
kein  bildender  Künstler  überhaupt  geht  an  dieser 
Wurzelfrage  vorüber  —  doch  es  ist  etwas  an- 
deres, ob  sie  mit  Eindern  Fragen  zusammen  be- 
achtet und  behandelt  wird,  oder  ob  sie  einen 
schöpferischen  Kopf  so  mächtig  erfüllt,  daß  er 
ganz  damit  beschäftigt  ist.  Tiefer  als  Böcklin 
war  Marees  vollauf  in  diese  Betrachtung  ver- 
strickt. Und  Hofer  trat  als  ein  AbkömmHng  des 
Marees  auf.  Freilich,  als  ein  höchst  selbständi- 
ger Nachfolger,  der  garnichts  Geprägtes  über- 


nahm, sondern  von  vornherein  seine  Vorstel- 
lungen aus  innerstem  Kampf  und  mit  eigenem, 
zähem  Willen  in  Formgebilde  umgoß.  Die  Jahr- 
zehnte, die  seit  Marees  verstrichen  waren,  hatten 
Denken  und  Leben  von  Grund  aus  umgewandelt. 
Was  er  wollte,  mußte  er  erst  mühsam  von  der 
Naturgebundenheit  ablösen,  die  zu  seiner  Zeit 
alles  in  Bann  hielt.  Die  Fesseln  hatten  sich  in- 
zwischen gelockert.  Der  Subjektivismus,  den 
die  Impressionisten  auf  den  Thron  gesetzt  hatten 
—  man  übersieht  heute  oft  die  entscheidende 
Bedeutung  dieser  Tat,  ohne  die  auch  die  spätere 
und  heutige  Entwicklung  undenkbar  wären  — 
der  Subjektivismus  hatte  allem  gegenüber,  was 
nach  Spiegelung  des  Gesehenen  aussah,  eine 
neue  Freiheit  geschaffen.  Es  war  nun  möglich, 
dem  Sinn  des  Raum-  und  Körperproblems  un- 
mittelbarer und  näher  auf  den  Leib  zu  rücken. 


Karl  Ho/er. 


Karl  Hofer,  der  Oberdeutsche,  hatte  den 
Hang  zu  solchen  Dingen  im  Blute.  Der  ale- 
mannische Stamm  muß  dazu  besondere  Voraus- 
setzungen liefern.  Auch  Hans  Thoma,  der  zu 
Hofers  frühen  Lehrmeistern  gehörte,  stand  ihnen 
nicht  fern.  Ein  versonnenes  Schauen,  das  sich 
mit  der  physischen  Aufnahme  des  Weltbildes 
nicht  begnügt,  verbindet  sich  mit  den  klareren 
Formvorstellungen  der  romanischen  Völker,  die 
doppelt  benachbart  wohnen.  Rom  gab  Hofer 
nur  Stempel  und  Bestätigung;  sein  inneres  Pro- 
gramm brachte  er  mit.  Es  ging  auf  den  Bau 
festgefügter,  von  entschlossenen  Umrissen  in 
Zaun  gehaltener  Flächen,  die  sich  in  bedeuten- 
der Haltung  in  den  Raum  türmen.    Immer  wer- 


den Entscheidungen  gesucht.  Was  um  sie  herum 
gelagert  ist,  kommt  nicht  in  Betracht.  Aus 
Wirklichkeitserfahrungen  ballen  sich  in  viel- 
facher Siebung,  Wandlung,  Umpflügung  male- 
rische Visionen,  die  ihr  souveränes  Leben  führen. 
Hofers  Art  zu  arbeiten  ist  bezeichnend.  Die 
Übung  unablässigen  Fleißes  gab  seiner  Hand 
die  Sicherheit,  den  Gesichten  der  inneren  Er- 
findung stets  die  zeichnerische  Hieroglyphe  zu 
geben,  die  dem  Beschauer  durch  die  Beziehungen 
zu  den  Tatsachen  seiner  Erfahrung  lesbar  ist. 
Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Bestimmtheit  er 
sehr  schwierige  Stellungen.Verkürzungen,  Über- 
schneidungen ohne  weiteres  dem  Formenschatz 
der  natürhchen Gleichnisweltentniramt,wäiirend 
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zugleich  seine  bildkräitige  Phantasie  sofort  in 
fieier  Schöpferarbeit  die  SubÜmierung  vor- 
nimmt. Man  kann  das  nicht  eigenthch  Abstrak- 
tion nennen,  weil  es  sich  um  keine  bewußte 
Reduzierung  von  Naturüberfülle  handelt,  son- 
dern um  ein  selbstverständliches  Bilden  aus 
einer  eigenen  Gestaltenwelt.  Dann,  wenn  das 
Bild  in  großen  Zügen  feststeht,  wird  wohl 
noch  die  Natur  zu  Rate  gezogen.  Aber  nicht 
zur  „Kontrolle",  Nachbesserung  oder  derglei- 
chen, sondern  darum,  weil  die  Wirklichkeit 
wieder  neue  Anregung  zu  geben  vermag,  aus 
ihrem  Reichtum  Motive  in  die  künstlerische 
Eigenwelt  des  Malers  urazuschmelzen 


»MANN   MIT  HUNDt    PAUL  CASSIRER. 

Es  ist  ein  dauerndes  Zurücktauchen  ins  Reich 
der  Mütter,  wo  die  Urformen  der  Dinge  wohnen, 
die  dann  aus  ihrem  Nebeldasein  erlöst  und  in 
sinnlich  faßbare  Gestaltung  gepreßt  werden. 
Nicht  immer  ist  es  Hofer  voll  geglückt,  das  dort 
unten  (oder  oben  —  „versinke  denn,  ich  könnt' 
auch  sagen,  steige!")  Erfaßte  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Die  Gesetzmäßigkeit  der  Linien 
und  Winkel,  der  Korresponsionen  und  Kon- 
traste, aufsteigenden  und  abklingenden  Form- 
systeme aufzudecken  und  mitzuteilen.  Noch 
härter  hat  er  mit  der  Farbe  zu  ringen.  Man 
spürt  das  an  seinen  schweren  Tönen,  die  an  das 
Lastende,    Seufzende,   bedrückt  Sehnsüchtige 


Karl  Hof  er. 
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der  Palette  des  Marees  erinnern.  Aus  dunkeln, 
oft  schwarzen  Hintergründen  glühen  die  Lokal- 
farben auf,  die  gern  auf  breite  Flächen  gedeckt 
werden.  Französische  Erfahrung,  nach  der  rö- 
mischen gewonnen,  half  Hofers  Auge,  seine 
Fähigkeit  zum  Hervorbringen  ernst-bedeutungs- 
voller Akkorde  fortzubilden,  in  behutsamer  Auf- 
mauerung die  Werte  zu  stufen,  auszugleichen, 
durch  gegenseitige  Förderung  zum  Klingen  zu 
bringen.  BisFarbe  un  d  Form  sich  die  Hand  reichen 
und  zur  Einheit  verbinden.  Es  ist  ein  Fest  für  den 
Blick  des  Betrachters,  die  zugleich  durchsichtige 
und  geheimnisreiche  Architektur  zu  verfolgen, 
in  der  Hofers  Bilder  aufsteigen  —  doch  ist  für 


»MADCHEN  MIT  BLUME«  PAULCASSIRER. 

die  wahrhaft  geglückten  Werke  „Architektur" 
kein  rechtes  Wort,  weil  es  auf  etwas  Konstruk- 
tives drückt,  während  sie  den  befreienden  An- 
blick von  organisch  Gewachsenem  gewähren. 
Ihr  Rhythmus  scheint  dann  den  rätselvollen 
Rhythmus  unseres  Reimdaseins  in  schlagenden 
Beispielen  zu  symboUsieren, 

Mit  solchen  Mitteln  erwächst  eine  Welt  von 
Körpern,  Köpfen,  Landschaftsteilen,  die  ein 
Leben  für  sich  führen.  Sinnbilder  unseres  Exi- 
stenzgefühls, dessen  Unerklärlichkeit  in  ernsten 
Hinweisen  nicht  eigentlich  gedeutet  wird  — 
denn  das  ist  letzten  Endes  ja  doch  unmögHch  — , 
aber   gestaltet    und   durch   die   Gestaltung   in 
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höhere  Freiheit  geführt  wird.  So  erhalten 
Hofers  Bilder  ein  trächtiges  inneres  Gefühl, 
ob  er  nun,  um  zwei  Enden  seiner  Kunstwelt 
zu  nennen,  Stilleben  fügt,  die  fast  den  Kubisten 
naherücken,  oder  ob  er  ein  Bild  wie  den  „Ge- 
fangenen" schafft,  in  dem  sich  das  Gefäß  der 
aus  dem  Grunde  gehobenen  Formen  sichtbarlich 
mit  seeUschem  Inhalt  füllt.  Es  ist  eine  Kunst, 
die  dauernd  mit  dem  letzten  Ausdruck  kämpft 
—  ich  lasse  dich  nicht,  du  segnest  mich  denn. 
Heitere  Beschwingtheit  ist  ihr  fem.  Sie  ist  herb 
und  spröde.  Sie  jubelt  nicht,  dazu  hat  sie 
gleichsam  zu  viel  durchgemacht.  Aber  sie  ver- 
schmäht auch  jeden  Reiz  des  Gefälligen, 
Schmeichlerischen.  So  bewußt  sie  auf  Flächig- 
keitderBilddeckunghinarbeitet  —  dieölgemälde 
sind  technisch  oft  so  behandelt,  daß  sie  wie 
Temperabilder  aussehen  — ,  so  erfolgreich  gehen 
sie  allen  „dekorativen"  Effekten  in  weitem 
Bogen  aus  dem  Wege.  Nichts  ist  hier  Ober- 
flächenkunst, alles  bohrt  sich  in  die  Tiefe.  Von 
dorther  werden  diese  versunkenen  Träume 
menschUchen  Seins  und  Empfindens  geholt,  die 
in  Hofers  Bildern  sich  darbieten  —  die  langsam 
und  feierlich  ihre  Schleier  abzuwerfen  scheinen, 
um  uns  ihren  Sinn  zu  offenbaren m.  o. 


GLEICHGEWICHT.  Große  Kunst  gehorcht 
streng  dem  Prinzip  des  Gleichgewichts.  Die 
Erfüllung  der  Bedingungen  des  Gleichgewichts 
vor  allen  andren  löst  in  uns  das  Gefühl  der  Be- 
friedigung aus.  Die  romanische  Kunst  bringt  die 
vollständige  Lösung  der  Gleichgewichtsfrage. 
Sie  baut  ihr  gesamtes  Werk  so  vollständig  „ge- 
wichtig" auf,  daß  endgültig  abgeschlosseneFakta 
daraus  werden.  Es  sei  an  eine  griechische  Statue, 
oder  einen  Renaissancepalast,  oder  ein  Bild 
Lionardos  erinnert!  Alle  haben  sie  gleichsam 
einen  großen  Sockel  unter  sich,  der  sie  von  der 
„Erde"  trennt,  und  sie,  überall  hintragbar,  auf 
eine  überirdische  Höhe  stellt.  Die  deutsche 
Kunst  bringt  die  Lösung  der  Gleichgewichtsfrage 
nicht,  dieses  Urland  des  Altertums,  in  dem  die 
Landschaft  in  ihrer  Breite  alles  überwiegt.  Die 
deutsche  Kunst  sieht  ihr  Ideal  in  der  Erhaltung 
des  Wiegens  von  Gewichten,  Rembrandts  Mäd- 
chen auf  der  Nachtwache  ist  kein  Höhepunkt, 
kaum  ein  Haltepunkt,  nur  ein  huschendes  Licht 
in  dem  wundervollen  Wellengang  von  Hell  und 
Dunkel,  von  links  nach  rechts,  und  zurück,  ohne 
Ende.  Im  Zusammenhang  damit  ist  das  Gefühl 
für  Valeurs  beim  Deutschen  feiner  ausgebildet 
als  beim  Romanen dr.  weinmaver. 
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PORTRÄT  UND  ÄHNLICHKEIT. 

VON  ERNST  V.  XIEEELSCHÜTZ-MAGDEBURG. 


Das  Verhältnis  zwischen  Porträt  und  Modell 
ist  je  nach  der  herrschenden  Weltanschau- 
ung verschieden  gewesen.  Zwischen  den  beiden 
Polen  äußerster  Naturferne  und  peinlichster 
Sachlichkeit  hat  das  Porträt  wohl  alle  Stadien 
der  Wechselwirkung  durchlaufen,  ohne  daß  der 
kritische  Verstand  bestimmen  könnte,  welches 
Mindestmaß  von  Ähnlichkeit  vom  Bildnis  zu 
fordern  sei.  Die  Tatsache  aber,  daß  es  Zeiten 
mit  einer  beneidenswert  hohen  Kunststufe  ge- 
geben hat ,  wo  der  Abstand  zwischen  ihm  und 
dem  Modell  so  groß  war,  daß  man  von  Porträt 
im  strengen  Sinn  kaum  mehr  sprechen  kann, 
weist  uns  darauf  hin,  daß  die  Ähnlichkeit,  diese 
herrische  Laienforderung,  als  Kriterium  für  den 
Kunstwert  überhaupt  ausschaltet;  und  wenn 
dem  Auftraggeber  schÜeßhch  dasRecht  nicht  be- 
stritten werden  kann  sie  zu  verlangen  —  keines- 
falls kann  er  sich  dabei  auf  ein  ästhetisches 
Gesetz  berufen.  Denn  ganz  abgesehen  davon, 
daß  sie  ein  sehr  ephemerer ,  dem  Vergänglichen 
innewohnender  Wert  ist  — •  sie  bezieht  sich  auf 
ein  Objekt  der  bloßen  Vorstellung ,  vereinigt 
Physisches  und  Geistiges,  bleibt  also  stets  eine 
strittige  Frage,  die  der  Einzelne  immer  auf  seine 
besondere  Weise  beantworten  wird. 


Je  summarischer  das  Denken,  desto  weniger 
entwickelt  war  von  je  der  Identitätssinn  auch 
in  der  Bildniskunst.  Dem  frühen  Mittelalter 
z.  B.  ist  er  nicht  eigen.  Selbst  da  wo  unzweifel- 
haft die  Darstellung  bestimmte  Persönlichkeiten 
meint,  wie  in  den  Kaiserbildnissen,  lehrt  der 
Vergleich ,  daß  Porträtähnlichkeit  auch  im  be- 
scheidensten Sinn  nicht  angestrebt  war.  Eben- 
so verfehlt  wäre  es  ein  Werk  der  Großkunst, 
etwa  das  Reiterstandbild  Ottos  des  Großen  in 
Magdeburg,  als  historisches  Dokument  an- 
sprechen zu  wollen.  Nicht  Individualisierung 
war  das  Ziel,  sondern  Typisierung.  Was  ge- 
fordert wurde,  war  die  künstlerische  Objektiva- 
tion  der  mythologischen  Vorstellung,  die  sich 
in  dem  ganz  unrationalistischen  Denken  jener 
Zeit  mit  der  Idee  höchster  menschUcher  Würde 
und  Machtvollkommenheit  verband. 

Mit  dem  Fallen  der  konventionellen  Schran- 
ken stellt  sich  auch  die  Bildniskunst  andere 
Aufgaben  —  das  Porträt  wird  zur  geschicht- 
lichen Urkunde.  Ja  gerade  ihm  als  dem  Brenn- 
punkt des  neuen  naturalistischen  KunstwoUens 
gehört  das  Interesse  in  erhöhtemMaße  —  keines- 
wegs ohne  gelegentlichen  Rückfall  in  die  hero- 
isierende Auffassungsweise,  deren  erlauchteste 
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Vertreter  in  der  neueren  Kunst  Michelangelos 
Mediceerstatuen  sind.  Doch  der  Drang  zur 
Natur  ist  stärker  als  der  zum  Typus.  Wie  weit 
der  Künstler  hier  gehen  darf,  ohne  einem  glatten 
Realismus  anheim  zu  fallen,  ist  eine  Frage  des 
künstlerischen  Taktes.  Kein  Zweifel,  daß  damit 
dem  Stile  eine  Gefahr  drohte.  Sie  kam  von 
der  Seite  des  Stoffhch-ReizvoUen.  Was  für 
eine  Verwirrung  im  ästhetischen  Denken  hat 
nicht  allein  der  „interessante  Charakterkopf" 
angerichtet,  und  wie  viele  unterliegen  noch 
heute  derVersuchunginder  „sprechenden"Ähn- 
lichkeit  das  Wesentliche  des  Porträts  zu  sehen. 
Schopenhauer  hat  bekanntlich  das  Sich-Verlie- 
ren  des  Ich  im  Gegenstand  als  das  erste  ästhe- 
tische Gebot  aufgestellt.  Töricht  zu  glauben, 
daß  damit  die  Abdankung  des  Ich  vollzogen 
sei  und  nur  noch  das  Objekt  zu  reden  habe. 
Irgendwo  muß  das  Ich  doch  bleiben,  und  wenn 
es  sich  hundertmal  „verliert".  Wo  anders  aber 
kann  es  gebheben  sein  als  eben  im  Gegenstand, 
mit  dem  es  sich  identifiziert  hat?  Die  Natur  ist 
doch  nur  die  eine  Komponente  des  Kunst- 
werks; die  andere  ist  jenes  aktive,  das  Objekt 
wie  ein  Sauerteig  durchdringende  Ich,  —  ja  bei 
ihm  liegt  letzten  Endes  die  Entscheidung.  Denn 
Kunst  entsteht  erst  durch  Unterwerfung  der 
Natur  unter  den  Willen  des  Subjekts ,  das  als 


das  formale  Prinzip  stärker  ist  als  sie.  Das 
wird  der  Realist  nie  begreifen.  Darum  wurde 
es  um  Rembrandt,  den  Bildnismaler,  zuletzt  so 
einsam  —  umso  einsamer,  zu  je  größeren  in- 
neren Dimensionen  sich  seine  Kunst  auswuchs. 
Die  Amsterdamer  Parvenüs  wußten  schon, 
Wcirum  sie  von  ihm  zu  dem  biederen  Bartholo- 
meus  van  der  Helst  überhefen.  Die  Ähnlichkeit, 
die  dieser  ihnen  verhieß ,  lockte  sie  mehr  als 
die  großartig  vergewaltigende  Art  des  Genius. 
In  der  Tat  —  Rembrandt  erlebte  in  seinen  letz- 
ten Bildnissen  eigentlich  nur  noch  sich  selber. 
Nicht  die  Menschen  fesseln  uns  auf  jenem  fabel- 
haften Braunschweiger  Famihenbild,  sondern 
was  Rembrandt  unbewußt  aus  ihnen  gemacht 
hat  —  Organe  seiner  eigenen  Sehnsucht,  seiner 
letzten  Ahnungen  und  Erkenntnisse.  Wie  un- 
geheuer anregend  wirkt  doch  noch  heute  dieses 
Bild!  In  ihm  lebt  die  ganze  zeitlose  Mystik, 
die  alles  im  Tiefsten  Menschliche  mit  der 
Atmosphäre  des  Wunders  umgibt:  des  Wunders 
derallesUnzulängUche  zum  Ereignis  verwandeln- 
den Kunst.  In  ihm  wächst  das  Porträt  weit  über 
seine  eigene  Begriffsgrenzen  hinaus.  Es  wird  — 
und  jedes  wahre  Werk  der  Bildniskunst  sollte  es 
sein  —  zur  Selbstdarstellung  dessen,  der  es  schuf 
—  im  ehrlichenGlauben  damit  nur  einer  fr  e  m  d  e  n 
Individuahtät  Gestalt  gegeben  zu  haben,  e.  v.  n. 
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GEORG 
KOCH- 
BERLIN. 
»ILASKEc 


Die  heutige  Weltstadt  ist  ein  Maskenmeer." 
Mit  diesen  Worten  leitet  Georg  Koch  sein 
künstlerisches  Selbstbekenntnis  ein.  Der  Künst- 
ler, der  sich  als  ein  geistiger  Wahlverwandter 
der  Poe,  Daumier  und  Dostojewski  bekennt, 
schreibt  weiter;  „Die  durch  die  grelle  Nacht- 
beleuchtung verursachten  scharfen  Schlagschat- 
ten lassen  die  Züge  der  menschlichen  Physio- 
gnomie markanter  erscheinen  als  am  hellen 
Tage."  Man  wird  aber  gut  daran  tun,  in  die 
seelische  Werkstätte  einen  Blick  zu  tun,  aus 
der  die  Masken  Kochs  hervorgingen. 

Das  Visionäre,  die  in  nächtlicher  Einsamkeit 
entstandene  Erscheinung,  gab  wohl  der  einzel- 
nen Arbeit  den  Anstoß;  aber  schon  dieser  An- 
stoß ist  immer  weit  mehr  als   ein  Zufall   und 


nicht  nur  wahlloses  Phantasieren  der  hinter  ge- 
schlossenen Lidern  am  intensivsten  arbeitenden 
Gesichtsnerven  ;  denn  diese  Erscheinungen  sind 
schon  das  Ergebnis  einer  starken  psychologi- 
schen Konzentration.  Und  diese  Konzentration, 
die  aus  dem  menschlichen  Antlitz  das  letzte  Ge- 
heimnis der  Seele  herauszuzerren  sucht,  setzt 
sich  bei  Koch  in  der  Werkarbeit  fort,  verstärkt 
und  verdichtet  sich.  Koch  nennt  seine  Art  den 
„Expressionismus  der  künstlerischen  Psycholo- 
gie". Sofern  wir  nach  Schlagworten  suchen, 
können  wir  uns  mit  diesem  Wort  begnügen.  Aber 
wir  werden  noch  sehen,  wieviel  mehr  in  den 
Kochschen  Gesichtern  und  Köpfen  liegt,  als  nur 
die  Synthese  einer  auf  Erforschung  des  Ge- 
sichtsausdrucks gerichteten  Betrachtung.   Hier- 
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bei  müssen  wir  davon  ausgehen,  daß  die  hier  ab- 
gebildeten maskcnähnhchen  Gesichter  frühere 
Arbeiten  des  Künstlers  deshalb  mehr  von  psy- 
chologischerÄußerlichkeit  sind,  weil  dasMensch- 
liche  sehr  stark  als  Einzelfall  erscheint,  und 
weil  man  den  Eindruck  einer  fleischlichen  Be- 
handlung der  Oberfläche  hat.  Ganz  anders  bei 
neueren  Kochschen  Arbeiten.  Mit  diesen  hat 
der  Künstler  einen  Weg  genommen,  der  von 
der  Bildhauerkunst  der  Asiaten  und  primitiver 
Völker  beschritten  von  der  europäischen  nie- 
mals so  stark  aufgegriffen  worden  ist.  Was  jenen 
Arbeiten  und  den  seinigen  gemeinsam  ist,  ist 
die  omamentale  Auffassung  des  Antlitzes,  die 
im    strengen,    in    ihren    Mitteln    knappen    und 


sparsamen  Aufbau  immer  über  das  Einzelge- 
sicht hinaus  Umwelt  und  die  aus  ihr  geborene 
Kultur  wiedergibt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  an 
wen  die  Züge  der  Kochschen  Gesichter  erin- 
nern, und  es  mag  müssig  sein,  die  Frage  auf- 
zuwerfen, sofern  man  als  Antwort  den  Namen 
eines  guten  Bekannten  hören  will,  aber  man 
wird  herauslinden ,  daß  in  den  neueren  Ar- 
beiten das  Gesicht  immer  irgendwo  an  einen 
heidnischen  Götzen  und  dann  doch  wieder  an 
einen  modernen  Menschen  erinnert.  Soviel 
zum  Verständnis  der  Kochschen  Gesichter 
und  Köpfe,  die  nie  als  Grimasse  erscheinen, 
weil  sie  die  Synthese  psychologischer  Fein- 
arbeit sind ERNST  COLLI.N. 


BILDHAUER  GEORG  KOCH-BERLIN.  .MASKE. 
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DEUTSCHE  WERKSTATTEN  A.-G.  MÜNCHEN. 


KARL  BERTSCH. 


Der  Name  Karl  Bertsch  hat  in  der  Welt  der 
angewandten  Kunst  seit  langem  guten, 
starken  Klang ,  und  wenn  sein  Träger  heute 
zurückblickt  auf  das,  was  er  im  Laufe  von  nahezu 
zwei  Jahrzehnten  im  Dienste  der  Bewegung 
geleistet,  die  allmählich  sich  zur  Klarheit  durch- 
arbeitete und  aus  dem  Chaos  Formen  heraus- 
holte, die  möglicherweise  dauernder  Besitzstand 
der  Kultur  werden  können,  so  darf  sich  Karl 
Bertsch  mit  Genugtuung  sagen,  daß  er  für  sein 
Teil  an  dieser  Bewegung  und  ihrer  Entwicklung, 
die  immer  mehr  vom  Bizarren  in  das  Zweck- 
volle, selbstverständlich  Schlichte  und  Durch- 
sichtige einlenkte,  nicht  geringen  Anteil  hat. 
In  meinerErinnerung  steigt  diekleine  Ausstel- 
lung der  Münchner  Vereinigung  für  angewandte 
Kunst  im  Jahr  1905  auf,  die  im  Studiengebäude 
des  neuen  Nationalmuseums  stattfand.  Damals 
zeigte  Karl  Bertsch  ein  Damenzimmer  (ausgeführt 
in  seinen  eigenen  „Werkstätten  für  Wohnungs- 
einrichtung"); er  hatte  in  Birnbaumholz  eine 
Anzahl  kleiner,  leichter  Möbelchen   gestaltet, 


phantasievoll  in  der  Erfindung,  indessen  noch 
nicht  ganz  auf  reine  Sachlichkeit  gestellt,  noch 
stark  von  einer  gewissen  malerisch-dekorativen 
Sentimentalität  umfangen,  und  vor  allem  war 
da  noch  ein  gewisser  Mißklang  in  den  Propor- 
tionen. Wie  alle,  die  das  gesunde  Empfinden 
zu  einer  Umgestaltung  der  Raumkunst  und  zur 
Neubelebung  der  Wohnkultur  trieb,  empfand 
auch  Karl  Bertsch,  daß  die  alte  Form  zerbrochen 
werden  müsse,  auch  ihn  hatte  damals  der  noch 
nicht  geklärte  Schaffenstrieb  überfallen,  der 
Drang  zum  Neuen,  Überoriginellen;  so  arbeitete 
auch  er  unbesorgt  darauf  los,  —  ob  man  schon 
etwas  Endgültiges  zu  geben  habe,  danach  wurde 
damals  nicht  gefragt  und  durfte  wohl  auch 
nicht  gefragt  werden.  Die  Bewegung  ging,  wie 
die  ästhetische  Einführung  des  Katalogs  der 
Münchner  Ausstellung  von  1905  unzweideutig 
erkennen  ließ,  viel  mehr  auf  die  Raumkunst 
als  auf  den  Kultus  des  Einzelstückes  aus.  Man 
schrieb,  es  komme  nicht  darauf  an,  einzelne 
Gegenstände  der  angewandten  Kunst  zu  belie- 
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bigen  Gruppen  zu  vereinigen  und  als  Aus- 
stellungsobjekte vorzuführen,  sondern  es  gelte, 
das  Verhältnis  des  Einzelgegenstandes  zum 
Räume  klarzustellen;  im  Erkennen  der  Bezieh- 
ungen zwischen  Raumgröße  und  Lichtquelle, 
zwischen  Raumgröße^und  Wanddurchbrechung, 
zwischenRaum  und 

Gegenstand     liege     ,      '  ••--«-Cj     "     ?  U 

die  große  künstle-  '^.^„/t^^/jVj^-  ""^  '■ 
rische  Aufgabe  der 
Zukunft.  Auf  der 
Dresdener  Ausstel- 
lung von  1906  und 
auf  der  Ausstellung 
„München  1908" 
sah  man  die  ent- 
schlossenste Ver- 
tretung dieses  Prin- 
zips, das  an  sich 
zweifellos  richtig 
ist,  aber  auf  keinen 
Fall  das  Problem 
der  Raumkunst  zu 
lösen  vermochte, 
die  nur  im  Zu- 
sammenhang mit 
der  feinfühligsten 
Durchbildung  des 
Einzelstücks  an- 
gegangen werden 
kann.  Karl  Bertsch 
ging  in  seiner  eige- 
nen künstlerischen 
Entwicklung  wie  in 
der  seiner  „Werk- 
stätten", bei  denen 
in  der  Frühzeit 
Adelbert  Niemeyer 
als  bevorzugterMit- 
arbeiter  erscheint, 
diesen  Weg  wie  die 
anderen.  Die  Dres- 
dener Arbeiten, von 
denen  namentlich 
ein  Wohnzimmer  in 
Nußbaumholz  be- 
merkenswert war, 
zeigen  den  stark 
dekorativen  Ein- 
schlag eines  auf  En- 
semblewirkung ein- 
gestellten, auf  Zu- 
Sctmmenbau  be- 
rechneten Möbel- 
komplexes.So  auch 
noch  ein  neben  an- 
deren Arbeiten  (da- 
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runter  einem  putzigen,  hellen  Kinderzimmer) 
auf  die  Münchner  Ausstellung  von  1908  ge- 
gebenes Schlafzimmer  in  gebeiztem  Birkenholz, 
das  indessen  doch  schon  mehr  Eingehen  auf  das 
Einzelstück  verspüren  ließ.  Eine  Gestaltung 
wie  die  des  dreigegliederten  Schrankes,  bei  dem 

die  Freude  an  dem 
schönen  Material 
unverkennbar  in 
die  Erscheinung 
trat,  ist  jenseits  des 

ausschließlichen 
Hinarbeitens  auf 
dekorative  Wirk- 
ung. —  Inzwischen 
WcU-  die  Vereinig- 
ung der  Werkstät- 
ten Karl  Bertsch 
mit  den  künstle- 
risch hauptsächhch 
durch  Prof.  Richcird 
Riemerschmid  be- 
stimmten Dresde- 
nerWerkstätten  für 
Handwerkskunst 
erfolgt:  Die  Deut- 
schen Werkstätten 
für  Handwerks- 
kunst, Dresden  und 
München ,  waren 
das  Ergebnis  die- 
serVerschmelzung. 
Für  Karl  Bertsch, 
der  als  Leiter  der 
Münchner  Abtei- 
lung sich  vor  eine 
große  umfassende 
Aufgabe  gestellt 
sah,  bedeutete  dies 
die  Steigerung  sei- 
ner Wirksamkeit 
ins  Weite;  künst- 
lerisch aber  hatte 
die  vielseitige  An- 
regung und  die 
Umstellung  auf  an- 
dere Verhältnisse 
eine  Vertiefung  sei- 
ner Absichten,  eine 
Veredelung  und 
Klärung  des  Aus- 
druckes ,  den  er 
diesen  Absichten  in 
straff  sich  aufbau- 
enden Formen  gab , 
zur  Folge.  —  Ge- 
legentlich der  Vor- 
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DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN  A.-G.  MÜNCHEN, 


KARL  BERTSCH-MÜNCHEN.  »AUS  EINEM  DAMENZMMERc 
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Karl  Brrfsch. 
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bereitung  zur  Bayerischen  Gewerbescliau  1912, 
der  Berlscli  sehr  nahestand,  wurde  ausgespro- 
chen, was  zu  einem  Programm  für  die  ganze 
spätere  Entwicklung  des  deutschen  Kunstge- 
werbes wurde  :  jeder  kunstgewerbliche  Gegen- 
stand muß  für  sich  selbst  wirken,  die  Aufmachung 
muß  grundsätzlich  zurücktreten.  Riezler  meinte 
damals,  ein  bis  zum  letzten  vollkommen  ein- 
gerichteter Raum  sei  nur  erträglich,  wenn  er 
Repräsentationszwecken  diene.  Ein  Wohn- 
zimmer dieser  Art  aber  werde  künftighin  als 
ein  Zeichen  gelten,  daß  der  Bewohner  weder 
Geschmack  noch  Eigenart,  noch  selbständige 
Bedürfnisse  besitze. 

Es  wäre  zuviel  gesagt,  wenn  man  demzufolge 
vom  Kultus  des  Einzelgegenstandes  sprechen 
wollte,  aber  zweifellos  ist  dies  :  das  Schlagwort 


DEUISCHE  WERKST.  A.-G.  MÜNCHEN. 

vom  „Objekt  an  sich",  dessen  Vorstellung  längst, 
nur  eben  unformuliert,  im  Unterbewußtsein  der 
Raumgestalter  aller  Sorte  vorhanden  war, 
bedeutet  den  Beginn  eines  neuen  und  ganz 
gewiß  eines  glücklichen  und  dem  Ziele  der 
Bewegung  näherkommenden  Entwicklungsab- 
schnittes der  angewandten  Kunst. 

Auf  der  Ausstellung  des  Deutschen  Werk- 
bundes in  Köln  1914  wurde  dies  schon  deut- 
lich verspürt.  Natürlich  waren  da  in  der  Haupt- 
halle noch  Räume ,  bei  denen  die  Aufmachung 
alles  bedeutete,  bei  denen  billige  Drapierungen 
mangelhafte  Gestaltung  im  einzelnen  und  unzu- 
reichende oder  unsolide  Technik  notdürftig  ver- 
hüllten. Aber  welche  trefflichen  Gestaltungen 
im  einzelnen  standen  dem  gegenüber  I  Die  Deut- 
schen Werkstätten,  deren  Entwicklung  im  Laufe 
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von  wenig  mehr  als  einem  Jahrfünft  eine  kühne, 
erstaunlich  steile  Kurve  nach  oben  auswies,  mar- 
schierten in  dieser  Hinsicht  an  der  Spitze.  Ganz 
besonders  aber  war  es  Karl  Bertsch,  dessen  sach- 
liches, in  der  Stimmung  schweres,  in  der  Form 
unendlich  edles ,  in  der  technischen  Durchbil- 
dung vorbildlich  gediegenes  Herrenzimmer  eine 
so  eingehende  Pflege  des  Einzelstückes  aufwies 
(wie  prachtvoll  war  in  der  Gesamtproportion 
und  in  den  reich  gestalteten  Details  der  acht- 
eckige Tisch,  wie  ernst  und  wohlabgewogen  in 
den  Verhältnissen,  wie  angenehm  in  den  Umriß- 


linien jedes  einzelne  der  Ledermöbel,  wie  fest 
in  sich  ruhend,  gleichsam  im  Boden  wurzelnd, 
aber  mit  der  schön  geschwungenen  Lehne  graziös 
aufsteigend  ein  Stuhl !),  daß  man  an  das  Wort 
denken  mußte  ,  das  Friedrich  Naumann  einmal 
für  Einzelstücke  prägte:  Hausgestühl  I  Das  erbt 
sich  innerhalb  einer  Familie  von  Generation  zu 
Generation  fort,  ohne  etwas  von  dem  Behagen, 
das  es  ausstrahlt,  trotz  wechselnder  Umgebung 
und  wechselnder  Zeitstimmung,  einzubüßen. 

In  dem  Speisezimmer  wie  auch  in  dem  Schlaf- 
zimmer,  die  auf  diesen  Seiten  gezeigt  werden. 
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Karl  Bertsch. 


^  kehrt  dieser  Geist  besinnlicher  Durchbildung  des 
Einzelstückes,  liebevoll  eingehender  Behandlung 
*  des  Details,  das  sich  dann  ganz  von  selbst  zu  ei- 
'  ner  Raumganzheit  und  -einheit  zusammenfassen 
läßt,  wieder.  Deutlicher  und  eingängiger  freilich 
sprechen  noch  die  hier  abgebildeten  Einzel- 
stücke. Der  Schreibtisch  von  zierlich-schlanker 
Gestaltung,  der  die  alte  Sekretärform  mit  der 
aufklappbaren,  als  Verschluß  der  Schubfachan- 
ordnung dienenden  Schreibplatte,  daskokettge- 
schwungene  Wandtischchen  aus  einem  Damen- 
zimmer, der  auf  fester  Basis  ruhende,  nach  oben- 
hin stark  aulgelöste  und  ornamental  geschmückte 
Schau  -  Schrank, 
die  an  irgend  ei- 
nen köstlichen 
Heiligen  -  Schrein 

gemahnende 
schlank  aufstei- 
gende, in  koket- 
ter Wölbung  ab- 
schheßendeVitri- 
ne,  der  dreiteilige 
Salon -Schrank, 
der  gewichtige, 
imposant  vielver- 
sprechende Zi- 
garren- und  Li- 
kör -  Schrank  — 
das  alles  sind 
Stücke,  die  ohne 
jede  Umgebung 
sprechen.  In  die- 
sem Sinne  sind 
sie  neutral  — 
nicht  im  künst- 
lerischen, denn 
da  atmen  sie  eine 
deutüch  umrisse- 
ne ,  kraftvolle, 
vielleicht  zuwei- 
len etwas  schwe- 
re, gediegenePer- 
sönhchkeit     von 

ausgesproche- 
nem Formwillen. 
Als  neutrale  Ge- 
staltungen kann 
ich  mir  diese 
Stücke  in  Ver- 
bindung mit  Mö- 
beln alter  Stil- 
arten denken; 
dieser  Schreib- 
tisch kann  in  ei- 
nem biedermei- 
erlichen Damen- 
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zimmer  stehen,  dieser  keck  geschwungene  Spie- 
gel fügt  sich  in  ein  Louis-Seize-Boudoir;  und 
ein  Herrenzimmer,  es  mag  nüchtern  oder  ver- 
schnörkelt sein,  aus  Peter  Behrens'  Anfängen 
stammen  oder  aus  der  Zeit,  da  in  München  die 
Gedonsche  Neu-Renaissance  blühte,  es  wird 
diesen  Zigarrenschrank  aufnehmen  können. 
Da  aber  jedes  dieser  Möbel  sein  eigenes  Leben 
lebt  und  reich  und  schön  ist  „an  sich",  wird 
es  von  seiner  Umgebung  nicht  erdrückt,  nicht 
totgeschlagen  oder  aufgesaugt  werden,  sondern 
umgekehrt  seine  Umgebung  adeln.  —  Die  not- 
gedrungene Periode  derNüchternheit,  des  unver- 
meidlichen Puri- 
tanismus,  darauf 
die  tollen  Aus- 
schweifungen der 
Stil  -  Kopien  im 
Kunst  -  Gewerbe 
folgen  mußte,  ist 
heute  erfreulicher 
Weise  überwun- 
den undklingtab. 
Der  innere  Kon- 
struktionismus 
ist  als  Ergebnis 
dieserübergangs- 
zeit  gewonnen, 
nun  darf  sich 
auch  wieder  der 
Schmuck  hervor- 
wagen. —  Karl 
Bertsch  verwen- 
det ihn  bei  sei- 
nen neuen  Ar- 
beiten in  maßvol- 
lerWeise.  Er  sagt 
sich,  derschönste 
Schmuck  eines 
Möbels  seinatür- 
lich der ,  mög- 
lichst schönes 
Material  bis  zum 
letzten  in  seinen 
Wirkungen  zu 
zeigen :  derGlanz 
polierter  Flächen 
edler  Hölzer  ist 
ein  Schmuck,  den 

irgendwelches 
Beiwerk  dekora- 
tiver Art  nicht 
erreicht.  Immer- 
hin: es  belebt 
ein  Möbelstück, 
macht  es  reich 
und  dem  Besitzer 
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wert ,  wenn  ein  handgeschnitzter  Stab  von 
erfreuHchem  Muster  den  Kontur  des  Möbels 
unterstreicht  und  betont,  wenn  eine  aufge- 
set/ite  kleine  Schnitzerei  ornamentalen  Cha- 
rakters die  großen  Flächen  eines  gestriche- 
nen Möbels  belebt.  So  verwendet  Bertsch 
neuerdings  auch  gerne  Intarsien,  diese  schöne 
alle  Technik,  ein  Möbel  zu  bereichern  und  zu 
individualisieren.  J.  E.  Schmidt  zeichnete  die 
heiteren  Stücke  liebenswürdiger  Einlegearbeit, 
die  den  Zigarren-  und  Likörschrank  in  seiner 
Zweckbestimmung  kennzeichnen,  von  M.  Jutz 
stammen  die  freieren  Gestaltungen  der  Intar- 
sien des  Schreibtisches. 

Bertsch  spricht  in  allen  diesen  Werken  haupt- 
sächlich als  der  Schöpfer  ziervoller  Möbel,  die 
den    Bedürfnissen   großzügiger   Lebenshaltung 


DEUISCHE  WERKSl.  HELLLKAU    U.  MUNlHEN. 

angemessen  sind.  Dem  entspricht  das  stärkere 
Hervortreten  eigener  künstlerischer  Handschrift, 
die  mit  der  Eigenart  der  Erfindung  Hand  in 
Hand  geht.  Indessen  wäre  das  Bild  dieses  vor- 
trefflichen Raumkünstlers,  Innenarchitekten  und 
Möbelkonstrukteurs  nicht  vollkommen,  wenn 
der  Hinweis  fehlte,  daß  er  auch,  unter  Zurück- 
stellung seiner  Individualität,  typische  Ge- 
brauchsformen in  schlichten,  jedoch  künstlerisch 
einwandfreien  Möbeln  zu  geben  weiß.  Das  be- 
malte Schlafzimmer  und  die  wiedergegebenen 
Einzelstücke  daraus  :  der  kombinierte  Kleider- 
und Wäscheschrank,  die  Toilette,  dtr  schlichte, 
bequem  gebaute  Stuhl,  lassen  auf  Berlschens 
Tätigkeit  nach  dieser  Richtung,  die  dem  Ge- 
brauchsstück gilt  und  Zweckschönheit  erstrebt, 
einen  Schluß  zu.  .  .    georgjaci.ik  «oli-    München. 
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KARL  BERTSCH -MÜNCHEN.  .ZIGARREN-  UND  LIKÖRSCHRANK. 

AUSFÜHRUNG:  DEUTSCHE  WERKSTÄTTEN  A.-G.  HELLERAU  UND  MÜNCHEN. 


ARCHITEKT  FRIEDRICH  OTTO  -KIRN  A  D.  NAHE. 

II.   PREIS.    8000  MARK  IM  WETTBEWERB  MATHEUS  MÜLLER  IN  ELTVILLE. 
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A.  ABEL  &  K.  BOHRINGER. 


I.  PREIS  lOOOO  MARK. 


DER  WETTBEWERB  MATHEUS  MÜLLER  IN  ELTVILLE. 


Im  Sommer  1915  brannte  der  v.  Sohlemsche 
Hof,  das  alte  Stammhaus  der  Sektkellerei 
Malheus  Müller  in  Eltville,  ab,  nachdem  im 
Vorjahre  die  Firma  diese  Gebäulichkeiten  für 
ihre  Repräsentations-  und  Bürozwecke  neu 
hatte  herrichten  lassen.  Leider  konnte  bei  dem 
Brande  nichts  gerettet  werden,  sodaß  nicht 
allein  der  schöne  Saal  mit  seiner  prachtvollen 
Renaissance  -Vertäfelung,  sondern  auch  ein  Bau- 
komplex echt  rheinischen  Charakters  und  ein 
gut  Stück  des  alten  Eltville  zum  Opfer  fielen. 
Ein  Wiederaufbau  der  abgebrannten  Gebäude 
kam  nicht  in  Frage,  da  die  vorhandenen  Räume 
für  den  Betrieb  schon  längst  zu  klein  geworden 


waren,  und  bereits  vor  dem  Brande  ein  größerer 
Erweiterungsbau  geplant  war.  Nun  mußte  das 
durch  den  Brand  Verlorengegangene  gleichfalls 
ersetzt  werden,  und  so  entstand  eine  Bauauf- 
gabe, die  einmal  eine  Fülle  von  schwierigen 
Grundrißforderungen  zu  lösen  hatte,  und  die 
weiterhin  die  viel  schwierigere  Lösung  städte- 
baulicher und  künstlerischer  Gestaltung  erfor- 
derte. In  Anbetracht  der  für  das  künftige  Aus- 
sehen des  Eltviller  Stadtbildes  so  wichtigen 
Fragen,  glaubten  die  Inhaber  der  Firma  Matheus 
Müller  die  Lösung  dieser  Bauaufgabe  nicht 
einem  Künstler,  oder  einer  beschränkten  Aus- 
wahl von   Baukünstlern  überlassen  zu  sollen. 
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sondern  sie  wollten  alle  Baukünsfler  Deutsch- 
lands, die  sich  für  befähigt  und  berufen  hielten, 
an  der  Mitarbeit  und  Lösung  der  Aufgabe  be- 
teiligen und  gleichmäßig  Allen  Gelegenheit 
geben,  in  der  sonst  für  die  deutsche  Architek- 
tenschaft  so  unfruchtbaren  Zeit  in  einem  allge- 
meinen Wettbewerb  um  den  Siegespreis  zu 
streiten.  Das  Interesse  an  dem  Wettbewerb 
erwies  sich  überaus  groß;  die  zu  Preisen  und 
Ankäufen  angesetzte  Summe  von  30  000  Mark 
wurde  daher  auf  50  000  Mstfk  erhöht ,  um 
einer  größeren  Anzahl  von  Bewerbern  eine  Ent- 
schädigung für  ihre  Arbeit  zukommen  zu  lassen. 

Zum  Einlieferungstermin  gingen  269  Arbeiten 
ein,  die  unter  fachmännischer  Leitung  auf  ihre 
Vollständigkeit  und  auf  die  Erfüllung  der  Pro- 
grammforderungen hin  vorgeprüft  wurden. 

Das  Preisgericht,  bestehend  aus  den  Herren 
Professor  P.  Bonatz-Stuttgart,  Stadtbaurat  Dr.- 


Ing.  C.  J.  Bühring-Leipzig,  Professor  H.  Haus- 
mann-Aachen, Professor  P.  Meißner-Darmstadt, 
und  den  Geschäftsinhabern  der  Firma  Matheus 
Müller,  trat  am  26.  Oktober  in  Eltville  zusammen. 
Nach  einer  eingehenden  Ortsbesichtigung  und 
einer  viertägigen  Prüfung  der  eingegangenen 
Entwürfe  beschloß  das  Preisgericht  folgende 
Preisverteilung : 

I.  Preis  mit  10000  Mk,  dem  Entwurf  „Rhein- 
sporn " ,  Verfasser :  Architekten  Adolf  Abel 
und  K.  Böhringer  in  Stuttgart; 
II.  Preis  mit  8000  Mk.  dem  Entwurf  „M.M,", 
Verfasser:  Dipl.-Ing.  Friedrich  Otto  in 
Kirn  a.  d.  Nahe; 

III.  Preis  mit  6000  Mk.  dem  Entwurf  „Bac- 
chusbrunnen " ,  Verfasser :  Professor  Bieber 
und  Reg. -Baumeister  Hollweck-München; 

IV.  Preis  mit  4000  Mk.  dem  Entwurf  „Strom- 
auf", Verf.:   Brüder  Siebrecht-Hannover. 


ARCHITEKTEN  ADOLF  ABEL  U.  K.  BÖHRINGER— STUTTGART. 


Der  Wettbewerb  Maikeus  Müller  in  Eltville. 
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Auf  Vorschlag  des  Preisgerichts  wurden  zum 
Preise  von  je  2000  Mk.  angekauft  die  Entwürfe  : 
„Sektschlößl",  von  P.  Krammer -Würzburg; 
„Fugger",  von  Jos.  Tiedemann  und  K.  W.  Si- 
mon-Charlottenburg; „Rheingraf  Johann",  von 
R.  Neumann  und  H.  Kürten -Köln-Mülheim; 
„Sekt",  von  Dominikus  Böhm,  Mitarbeiter  C. 
Müller  -  Offenbach  a.  M. ;  „Sektschloß",  von 
Franz  und  Keirl  Heberer-Frankfurt  a.  M. ;  „Am 
Rhein",  von  Wilhelm  Engel-Darmstadt;  „Sonn- 
tag", von  Professor  Carl  Jäger  und  Emil  Frey- 
muth  -  München ;  „Baugedanke",  von  Alwin 
Haus-Bielefeld;  „Simplicitas  summum  artis  de- 
cus",  von  Reg. -Baumeister  Albert  Lange  und 
Dipl.-Ing.  Max  Schmechel  -  Mannheim ;  „Ayler 
Kupp",  von  H.  Zingeler,  H.  Pfenninger  und 
Aug.  Schmieding -Köln;  „Dreisack",  von  Dr. - 
Ing.  H.  Lömpel -München;  „Ein  Organismus", 
von    Ludwig    Rest  -  Stuttgart ;    „Vorhof",    von 


Gottlieb  Schwemmer- Ansbach ;  „Heimatland", 
von  Paul  Jäger-Saaleck  bei  Kosen;  sowie  der 
Entwurf:  „Zwei  Axen",  von  Dipl-Ing.  Schweig- 
hart und  Robert  Vorhoelzer-München. 

Bei  der  Beurteilung  der  Entwürfe  ging  das 
Preisgericht  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus : 

Die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  lagen  in 
der  langgestreckten  Form  des  Grundstückes  mit 
verhältnismäßig  schmaler  Rheinfront  und  der 
gleichzeitigen  Forderung  des  Programms,  daß 
die  Geschäftsräume  einerseits  mit  den  alten 
Bauten,  andererseits  mit  den  gegen  den  Rhein 
vorzuschiebenden  Repräsentationsräumen  in 
guter  Verbindung  stehen  sollen. 

Die  eingelaufenen  Entwürfe  zeigten  ihrem 
Wesen  nach  drei  verschiedene  Typen.  Die 
erste  Gruppe  nimmt  die  ganze  Breite  des  Grund- 
stückes in  Anspruch,  und  schiebt  die  Hauptfront 
hinter  das  Grundstück  der  Villa  Englerth  zu- 
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rück.  Die  zweite  Gruppe  schiebt  eine  Front 
von  geringer  Breite  zwischen  das  Grundstück 
der  Villa  Englerth  und  die  Leerstraße  gegen 
den  Rhein  zu  vor.  Die  dritte  Möglichkeit  ist 
ein  der  Tiefe  nach  mit  schmaler  Front  gegen  den 
Rhein  zu  vorgeschobener  Baukörper.  Diese  An- 
ordnung findet  sich,  außer  bei  dem  ersten  Preis, 
nur  vereinzelt,  und  dort  nur  unentschieden. 

Von  entscheidender  Bedeutung  war  dem 
Preisgericht  die  Einpassung  in  das  trotz  einzel- 
ner Mißklänge  besonders  schöne  Ortsbild.  Die 
Rücksicht  hierauf  verbot  allzumächtige  Bau- 
körper der  Höhe  und  Breite  nach,  und  über- 
triebene Monumentalität  der  Einzelformen. 
Nach  dem  Wortlaut  des  Programms  soll  die 
Villa  Englerth  erhalten  bleiben.  Entwürfe,  die 
für  ihre  volle  Auswirkung  die  Entfernung  der 
Villa  Englerth  zur  Voraussetzung  haben,  konn- 
ten nicht  prämiiert  werden.  Die  Erhaltung  des 
Turmes  und  der  Fischerhäuschen  ergab  große 
Schwierigkeiten  für  die  Anlage  des  Grundrisses 
und  die  Auswirkung  des  Neubaus  gegen  den 
Rhein.  Die  Fischerhäuser  wurden  in  keinem 
Fall  in  befriedigender  Weise   in   den   Neubau 


in.  PREIS.    AVETTBEWERB  M.  MULLER. 


einbezogen;  beim  Turm  ist  die  Einbeziehung  in 
einzelnen  Fällen  mit  Erfolg  versucht  worden. 
Eine  entscheidende  Bedeutung  wurde  der  Er- 
haltung des  Turmes  und  der  Fischerhäuser  nicht 
beigemessen,  weil  diese  Überbleibsel  aus  histo- 
rischer Zeit  zu  ihrer  Umgebung  keinerlei  Bezieh- 
ungen mehr  haben  und  vom  künstlerischen 
Standpunkt  aus  nicht  von  Bedeutung  sind. 

Den  Grundriß  betreffend  erschien  zunächst 
die  Anordnung  eines  freien  großen  Arbeits- 
hofes, der  volle  Bewegungsfreiheit  für  den  Be- 
trieb und  für  spätere  Änderungen  des  Baupro- 
gramms gewährleistet,  von  Wichtigkeit.  Des- 
halb mußten  Entwürfe  mit  eingeschnürten,  zer- 
klüfteten und  durch  Einbauten  beeinträchtigten 
Höfen  ausscheiden.  Einfache  Bauanlagen  ohne 
Oberlichte,  Lichtschächte  und  Lichthöfe,  zu 
denen  bei  dem  ringsum  freiliegenden  Gelände 
keine  Veranlassung  gegeben  war,  wurden  sol- 
chen mit  teueren  Oberlichtkonstruktionen,  klei- 
nen unbenutzbaren  Innenhöfen  und  schwierigen 
Entwässerungen  vorgezogen. 

Der  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Ent- 
wurf „Rheinsporn"   der  Architekten  Abel  und 
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Böhringer  in  Stuttgart  (Abb.  S.  321—323)  hebt 
sich  aus  allen  übrigen  Entwürfen  durch  eine 
ungewöhnlich  glückliche  Einfühlung  in  die  Situa- 
tion heraus.  Der  senkrecht  gegen  den  Rhein 
vorspringende  Hauptbau  gibt  im  Zusammenhang 
mit  den  weiter  zurückliegenden  Flügelbauten 
und  dem  im  Winkel  liegenden  erhöhten  Garten- 
hof mit  seiner  gedeckten  Pergola  Bilder  von 
besonderer  Schönheit.  Den  Verfassern  ist  es 
gelungen,  einen  Bau  von  repräsentativer  Wir- 
kung zu  schaffen,  der  sich  vortrefflich  in  das 
Stadtbild  einfügt.  Der  weithin  sichtbcue  ein- 
fache Stufengiebel  mit  dem  daran  anschließen- 
den hohen  Dachfirst  läßt  das  Bauwerk  schon 
von  weitem  auf  der  Dampferfahrt  in  Erscheinung 
treten,  und  bleibt  dem  Beschauer  bis  weit  über 
das  Weichbild  der  Stadt  Eltville  hinaus  in  seiner 
feinen  Silhouette  erhalten. 

Die  Grundrißanordnung  erfüllt  im  großen 
und  ganzen  die  praktischen  Anforderungen,  die 
das  Programm  gestellt  hatte.  Die  Neubauten 
sind  sparsam  in  das  zur  Verfügung  stehende 
Baugelände  in  den  Grenzen  der  gegebenen 
Fluchtlinien  eingepaßt,  ohne  daß  große  Flächen 
nutzlos  zu  Zier-  oder  Gartenhöfen  verschwendet 
werden.  Es  verbleibt  der  schöne  große  Fabrik- 
hof, um  den  sich  die  einzelnen  Gebäulichkeiten 
in  zweckmäßiger  Weise  gruppieren;  so  gelingt 
es  den  Verfassern,  daß  ohne  Innenhöfe  und 
Oberlichte  überall  eine  günstige  und  ausrei- 
chende Beleuchtung  und  Belüftung  der  Räume 
und  Flure  ermöglicht  werden  kann.  Von  be- 
sonderem Reiz  sind  die  Raumfolge  vom  Ein- 
gang bis  zur  Repräsentationshalle  und  der  Zu- 
sammenhang der  Besuchszimmer  und  Gesell- 
schaftsräume mit  dem  erhöhten  Gartenhof. 
Dieser  geschützte  und  von  dem  Verkehr  der 
Straße  abgeschlossene  Sitzplatz  ladet  ein,  nach 
ernsten  Geschäften  eine  Ruhepause  in  freier 
Natur,  bei  prachtvoller  Aussicht  auf  den  Rhein, 
zu  genießen.  Die  stattliche  Repräsentations- 
halle ist  mit  einfachen  Mitteln  stimmungs-  und 
wirkungsvoll  ausgestattet ;  derEingangzumFest- 
saal,  die  Bogenhalle  mit  der  Treppe  zu  den  Kel- 
lern geben  dem  Raum  die  architektonische  Note. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  sind  die  Gesamt- 
anlagen und  die  einzelnen  Raumgrößen  richtig 
und  trotzdem  sparsam  bemessen.  Der  Entwurf 
gestattet  die  Bauausführung  in  verschiedenen 
Bauabschnitten,  ohne  daß  wesentliche  Abweich- 
ungen vom  Projekt  oder  spätere  bauliche  Ver- 
änderungen notwendig  würden 


Der  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeichnete 
Entwurf  des  Herrn  Architekten  Dipl.-Ing.  Fried- 
rich Otto  aus  Kirn  a.  d.  Nahe  (Abb.  S.  320) 
geht  aus  von  einer  symmetrischen  ovalen  Hof- 
anlage, die  auf  den  rückwärtigen  Teil  des  Grund- 
stückes gelegt  ist.  In  der  Querachse  ist  an  die 
Rheinfront  der  Repräsentationsbau  gelegt,  der 
in  seinen  Verhältnissen  künstlerisch  fein  emp- 
funden ist,  und  der  wohl  trotz  seiner  eigen- 
artigen Formen  dem  Stadtbild  zur  Zierde  ge- 
reichen würde.  Der  künstlerisch  hoch  zu  be- 
wertende Entwurf  weist  jedoch  in  der  Grund- 
rißanordnung verschiedene  Mängel  auf,  die 
durch  die  symmetrische  Anlage  bedingt  sind. 

Das  Projekt  der  Herren  Professor  Bieber  und 
Reg. -Baumeister  Hollweck  in  München  (Abb. 
S.  324),  welches  mit  dem  dritten  Preis  ausge- 
zeichnet wurde,  und  die  Arbeit  der  Herren 
Architekten  Brüder  Siebrecht  aus  Hannover 
(Abb.  S.  325),  die  den  vierten  Preis  erhielt, 
weisen  ähnliche  Gestaltung  des  äußeren  Auf- 
baues auf.  Beide  Entwürfe  würden,  trotz  der 
großen  Höhenentwickelung,  im  Stadtbild  nicht 
störend  wirken;  die  gewählten  Architektur- 
formen sind  schlicht  und  einfach,  ohne  daß  hier- 
durch die  repräsentative  Wirkung  der  Gebäude 
beeinträchtigt  würde.  Die  Grundrißanordnungen 
weisen  verschiedene  bemerkenswerte  gute  Lö- 
sungen von  Einzelheiten  auf;  hierdurch  sind 
jedoch  die  Anlagen  von  Innenhöfen  notwendig, 
die  wieder  die  Übersichtlichkeit  und  Klarheit 
der  Gesamtanlage  beeinträchtigen. 

Unter  den  angekauften  Arbeiten  befand  sich 
mancher  Entwurf,  der  durch  die  Eigenart  der 
äußeren  Gestaltung  oder  durch  gute  Ideen  im 
Grundriß  bemerkenswert  war. 

Die  Firma  hat  sich  entschlossen,  den  mit  dem 
ersten  Preise  ausgezeichneten  Entwurf  „Rhein- 
sporn" als  Grundlage  für  die  Ausführung  zu 
wählen,  und  hat  die  Preisträger  mit  der  weiteren 
Bearbeitung  der  Pläne  und  der  künstlerischen 
Leitung  bei  der  Bauausführung  beauftragt.  Es 
ist  zu  hoffen,  daß  die  Zeitverhältnisse  es  bald 
gestatten  werden,  das  geplante  Bauvorhaben 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zur  Ausführung 
zu  bringen.  So  wird,  dank  dem  künstlerischen 
Sinn  der  Inhaber  der  Firma  Matheus  Müller, 
demnächst  ein  vorbildliches  Bauwerk  entstehen, 
das  den  praktischen  Anforderungen  des  Be- 
triebes vollkommen  gerecht  wird,  und  dabei 
eine  Zierde  der  Stadt  Eltville  und  unseres  deut- 
schen Rheines  sein  wird hans  stürm. 
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WIENER  WERKSTATTE  •  DAG.  PECHE. 


»ZrERGERAT  AUS  MESSING  c 


NEUE  ARBEITEN  VON  DAGOBERT  PECHE. 


Dagobert  Peche,  der  leitende  Architekt  der 
Wiener  Werkstätte ,  ist  den  Lesern  der 
„Deutschen  Kunst  und  Dekoration"  durch  viele 
Arbeiten  bekannt  geworden.  In  den  zehn  Jah- 
ren, durch  welche  wir  seiner  Entwicklung  folgen, 
hat  er  sich  stark  gewandelt  —  aus  dem  Ver- 
ehrer des  Rokoko  wurde  ein  Expressionist  — 
aber  fast  alles,  was  er  erfindet,  steht  nach  wie 
vor  im  Dienste  mondäner  Frauen.  Den  meisten 
Wiener  Künstlern  ist  dieser  Zug  zwar  eigen,  bei 
Peche  tritt  er  jedoch  besonders  stark  hervor. 
Charakteristisch  für  seinen  jetzigen  Stil  ist  das 
Scharfe,  Kantige,  Gratige.  Die  Flächen  stoßen 
hart  aneinander;  wir  fühlen  das  Bestreben,  sie 
möghchst  lebendig  zu  gestalten ,  was  oft  zu 
starken  Kontrasten  von  Hell  und  Dunkel  führt. 
—  Peche  liebt  feingliedrige,  zarte,  manchmal 
schmächtige  Motive ,  welche  von  einer  starken 
Aktivität  erfüllt  sind ,  dabei  meidet  er  beinahe 
ängstlich  jede  Gerade.  Dieses  Streben  konnte 
man  schon  früher  bei  ihm  beobachten;   aber 


während  damals  alles  auf  Grazie ,  Eurythmie 
und  Harmonie  gerichtet  war,  fühlen  wir  jetzt 
eine  beabsichtigte  Herbheit  und  Sprödigkeit. 

Von  den  neuen  Arbeiten  des  Künstlers  schei- 
nen mir  die  Schmuckstücke  und  einige  der 
Silbergefäße  am  besten  gelungen  zu  sein.  Sie 
wirken  in  der  Erfindung,  in  der  Behandlung 
imd  Verwendung  des  Metalls  und  der  Steine 
anziehend,  originell,  fesselnd. 

Peches  Talent  bewährt  sich  am  besten  bei 
Gegenständen  kleinen  Formates,  wo  das  Feine, 
Zierliche,  GebrechUche  gut  zur  Geltung  kommen 
kann.  Seine  Vorliebe  gilt  dem  Außerordent- 
hchen.  Festlichen,  Auffallenden. 

Das  Ausland  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Ar- 
beiten der  Wiener  Werkstätte  vielfach  in  Stücken 
kennen  gelernt,  die  vonPeche  entworfen  wurden. 
Ihm  verdankt  die  Werkstätte  zum  guten  Teil  ihre 
jüngsten  Erfolge.  Man  muß  es  ihr  hoch  anrechnen, 
daß  sie  sich  zu  dem  Grundsatz  bekannte:  die 
Zukunft  gehört  der  Jugend,  e.  wl^'KI-ER-^^^NKE^'Au. 
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DER  KOMMENDE  „WOLKENKRATZER". 


VON  HANS  SCHLIEPMANN. 


ES  hat  längst  Leute  gegeben,  die  davon 
schwärmten,  den  Wolkenkratzer,  das  Wahr- 
zeichen kühnsten  und  —  rücksichtslosesten 
£imerikanischen  Geschäftsgeistes,  nach  Deutsch- 
land zu  verpflanzen,  sei  es  aus  deutscher  Aus- 
landsanbetung, aus  bloßem  Nachahmungstrieb 
und  Begierde  nach  dem  Neuen,  dem  „biggest 
of  the  World",  aus  Verlangen  nach  neuen  künst- 
lerischen Aufgaben  oder  sei  es  aus  kluger  Grund- 
stückspekulation. Minder  „Moderndenkende" 
haben  sich  sehr  ablehnend  dagegen  verhalten, 
das  Symbol  des  Geldgeistes  auch  bei  uns  die 
Kirchtürme  überwachsen  zu  lassen;  die  Ver- 
hältnisse nach  dem  Kriege  aber  zwingen  uns 
dazu,  nun  doch  noch  an  eine  Verpflanzung  des 
Turmhauses  in  unsere  Großstädte  zu  denken. 
Die  Fragen  nach  dessen  praktischen  Vorzügen, 
an  anderen  Stellen  genugsam  erörtert,  sollen 
hier  ausgeschaltet  werden,  doch  scheint  der 
Augenblick  gekommen ,  daß  eine  Kunstzeit- 
schrift sich  mit  dem  ästhetischen  Problem  des 
Wolkenkratzers  befaßt.  Hierbei  werden  wir 
zweierlei  zu  unterscheiden  haben:  die  Erschei- 
nung des  Wolkenkratzers  an  sich  und  die  im 
Stadtbilde.  Zweifellos  haben  die  amerikanischen 
Städte  durch  die  Riesenhäuser  eine  ganz  eigen- 
artig eindrucksvolle  Physiognomie,  mindestens 
für  den  Fernblick,  erhalten,  wie  denn  die  Nadel 
des  Radierers  das  moderne  Bauwunder  New- 
York  schon  vielfach  festgehalten  hat;  daß  aber 
die  Straßenzeile  durch  die  regellose  Häufung 
dieser  Megalithe  erfreulich  wirkt,  wird  schwer- 
lich jemand  behaupten  wollen;  „wo  rohe  Kräfte 


sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild'  ent- 
falten", und  wenn  auch  manches  einzelne  Haus 
bereits  von  einer  höchst  sinnvollen  Bändigung 
der  neuen  Aufgabe  zeugt.  Neben  schauder- 
haften, ohne  jeden  Sinn  für  Proportionierung 
nur  als  durchlöcherte  Blöcke  hingestellte 
Nutzbauten  findet  man  wirklich  schon  echte, 
auch  ästhetisch  hervorragende  Kunstwerke,  wie 
das  New-Yorker  Stadthaus ;  ihr  Bildungsprinzip 
läßt  sich  auf  die  Formel  bringen,  das  Einzel- 
fenster nur  wie  ein  Ornament  zweiten  oder 
dritten  Grades  zur  Erscheinung  zu  bringen  und 
alle  Untergeschosse  nur  als  hohen  Sockel  einer 
oberen  Architektur,  die  wieder  mehrere  Stock- 
werke zusammenfaßt,  auch  wohl  einzelne  ganze 
Geschosse  als  bloßen  Fries  zu  gestalten.*)  Daß 
wir  bei  Ausführung  von  Wolkenkratzern  an 
dieses  Prinzip  anknüpfen  und  architektonische 
Gliederungen  schaffen  müssen,  in  denen  das 
Einzelfenster  nur  die  Rolle  eines  belebenden 
Nebengliedes  spielt,  scheint  mir  ebenso  wahr- 
scheinhch  wie  die  Möglichkeit,  noch  andere  Auf- 
baumomente als  „Sockel  und  Krönung"  zu 
schciffen,  und  sicher  ist,  daß  es  dabei  auf  den 
„Stil"  der  Einzelformen  nicht  ankommen  wird, 
wenn  nur  der  Stil  des  Baustoffes  den  natür- 
lichen Ausdruck  findet.  Keinesfalls  aber  dürfte 
es  unser,  wenn  auch  augenblicklich  nur  noch 
restliches  Kulturbewußtsein  erlauben,  solche 
Turmhäuser  wahllos  in   die  Straßenzeilen  zu 

*)  Näheres  über  die  Ästhetik  der  Wolkentratzerfassaden 
findet  man  in  meinem  kleinen  illustrierten  Doppelbande  in 
der  »Sammlung  Göschen«:    Geschäfts-  und  Warenhäuser. 
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schütten,  so  daß  sie  als  Erst- 
gekommene  rücksichtslos  die 
Nachbarschaft  erdrücken,  ihr 
Licht  und  Luft  und  dazu  die 
MögHchkeit  späterenWachs- 
tumes    rauben    (denn    eine 
ganze  Straße  gleichmäßig  ho- 
her Turmhäuser   würde   zu 
einer  Schlucht  werden,  in  der 
keines    der  hohen  Häuser 
mehr  die  Lebensbedingungen 
für  darin  tätige  Menschen  fände), 
und   daß   über   den   niedrigeren 
Häusern  seitlich  scheußliche  kah- 
le   Brandmauern   mit   einzelnen 
Schlupflöchern  und  angeklebten 
Nottreppen  aufragten.  Unser  nicht 
durch  Geld  ablösbares  Rechtsge- 
fühl müßte  auch  für  Turmhäuser 
den  altbewährten  Grundsatz  fest- 
halten, daß  die  Höhe  eines  Ge- 
bäudes der  Breite  dervorUegen- 
den  Straße  angepaßt  (wenn  nicht 
geradezu  ihr  gleich)  sein  muß.  Die 
Feuersicherheit  erfordert  für  seit- 
liche Öffnungen  in   den  Giebel- 
mauem  gegen  die  Nachbarn  ei- 
nen   Abstand    (in    den    meisten 


Städten  mindestens  6  m),  die 
Gesundheit   der  Bewohner, 
daß  sie  auch  an  Höfen  noch 
ausreichend  Luft  und  Licht 
genießen.  Das  bedeutet  nun, 
daß  Wolkenkratzer  nur  auf 
oder  doch  an  freien  Plätzen 
oder  auf  einem  ganzen  Stra- 
ßenblock   errichtet   werden 
könnten,  daß  bei  zu  geringer 
Straßenbreite  die  oberen  Ge- 
schosse staff  elf  örmigzurücktreten 
müßten,  damit  jede  Staffel  noch 
in  ihrer  Höhe  das  Maß  der  vor- 
liegenden Straßenbreite  oder  des 
Abstandes    von    seitlichen    und 
hinteren  Nachbargebäuden  nicht 
übersteigt,   und   daß    Innenhöfe 
ganz  zu  vermeiden  oder  nur  von 
Korridoren  zu  umschließen  wä- 
ren,  welch  letzteres    eine   sehr 
kostspielige  Grundrißlösung  und 
eine   schlechte  Ausnutzung  des 
Baulandes  bedeuten  würde,  so 
daß    sich    im    allgemeinen    das 
Schema   eines   höchstens    18  m 
breiten    Hauptkörpers,    gegebe- 
nenfalls mit  vorgestreckten  eben- 


WIENER  \VERKSTÄTTE— WIEN. 


»ANHANGEK  UNU  BRubCHENc 

SO   breiten   Flügeln   in  den   Formen 

ergäbe.  Hierbei  würden  alle  nutz- 
baren Räume  beiderseits  eines  Mittel- 
flures reichhch  Licht  von  außen  emp- 
fangen ;  die  Kreuzungsstellen  mit  den 
Flügeln  und  auch  die  Enden  der  Mit- 
telkorridore wären  die  gegebenen 
Stellen  für  Treppen  und  Aufzüge.  Im 
äußeren  Aufbau  würde  sich  ein  sol- 
ches deutsches  Turmhaus  wahrschein- 
lich sehr  wesentlich  von  seinen  ame- 
rikarüschen  Vätern  unterscheiden  und 
eher  an  seine  Urälterväter,  die  mexi- 
kanischen Teocaihs,  Stufenpyrami- 
den, erinnern.  Das  würde  aber  für  das 


ENTW:  DAGOBERT  PECHE     WIEN. 
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Stadtbild  nur  von  größtem  Vorteil  sein,  denn  der 
Bau  würde  nicht  unvermittelt  und  klotzig  aus 
dem  Häusermeer  emporragen,  sondern  wirklich 
wie  ein  Turm  in  Stufen  aus  ihm  emporsteigen; 
losgelöst  von  einer  Alltagsumgebung  wird  er  die 
Vorbedingung  monumentaler  Wirkung  besitzen. 
Und  er  wird  nicht  nötig  haben,  das  letzte  amerika- 
nische Bildungsprinzip  der  „Riesenstele"  mit 
durch  die  Fensterlöcher  getüpfeltem  Schaft  und 
einem  geschmückten  Haupt,  das  nur  bei  ausge- 
renktem Nacken  oder  von  fern  zu  erblicken  ist, 
nachzuahmen;  der  Staffelbau  duldet  auch  eine 
gegliederte  Architektur  in  den  unteren  Stock- 
werken. Diese  Gliederung  aber  wird  noch  sehr 
wesentlich  von  dem  zu  verwendenden  Baustoff 
abhängen.     Bei  den  zu  bewältigenden  Lasten 


wird  es  sich  immer  nur  um  einen  Pfeiler-,  nicht 
einen  Wandbau  handeln  können;  die  amerika- 
nische Stahlkonstruktion  wird  als  raumsparend 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  doch  wird 
man  aus  Gründen  der  Feuersicherheit  eine  sehr 
widerstandsfähige  Bekleidung  —  nicht  nur  Putz 
oder  Fliesen,  sondern  Ziegel  oder  starke  Scha- 
mottplatten, fordern  müssen  und  damit  im 
Äußeren  auf  eine,  gewiß  viele  ästhetische  Mög- 
lichkeiten gewährende  Ziegel-  oder  Kachel- 
architektur kommen.  Granit,  im  Äußeren  am 
monumentalsten  wirkend,  ist  im  Inneren  ohne 
starkeFeuerschutzbekleidung  trotz  seinergroßen 
Tragfähigkeit  verwerfhch,  da  er,  heißgeworden, 
beim  Ablöschen  eines  Brandes  wie  Glas  zer- 
springt;  der  neuere   Beton-Eisenbau   verlangt 
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schon  recht  große  Querschnitte,  läßt  keine  nach- 
träglichen Umbauten  zu,  würde  aber  immerhin 
eine  monumentale  Gestaltung  sehr  wohl  zu- 
lassen, sei  es,  daß  man  ihn  außen  mit  Edelputz, 
mit  Fliesen,  Majoliken  oder  nach  Paul  Scheer- 
barts  wohl  gar  mit  farbigem  Glase  bekleidet. 
Es  ist  sehr  nötig  für  die  bloßen  Schwärmer 
und  sehr  nützUch  für  die  Kunstgenießer,  wenn 
man  sich  diese  praktischen  Fragen  zunächst 
einmal  klar  vor  Augen  stellt,  denn  die  Baukunst 
hat  —  besonders  in  armen  Zeiten  —  in  erster 
Linie  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  dann 
aus  realen  Anforderungen  Anregungen,  „Mo- 
tive", für  die  künstlerische  Gestaltung  zu  ent- 
nehmen; wer  das  vergißt,  kann  zwar  verblüf- 
fende Bilderchen  malen,  aber  nicht  bauen,  sch. 


Das  Streben  nach  Beruhigung  tritt  im  Bereich 
der  Kunst  immer  deutlicher  hervor.  Auch 
ohne  jeden  Blick  auf  neueste  Produktion  wird 
fühlbar,  daß  die  aufgeregtsn  Geisteszustände, 
die  die  Malerei  der  letzten  Jahre  beherrschten, 
im  Abklingen  sind.  Es  ist  eine  ähnliche  Ent- 
wicklung wie  im  öffentlichen  Leben :  dem 
Schwung,  der  Erhitzung  des  Meinungsstreites 
der  letzten  Jahre  folgt  ein  Ruhebedürfnis;  die 
Erkenntnis  kommt ,  daß  die  Zustände  unter 
Menschen  immer  menschlich  mangelhaft  und 
bedingt  bleiben  werden,  daß  Ruhe  und  Arbeit 
sichere  und  positive  Güter  sind,  während  von 
den  Entfesselungen  und  Erregungen  feststeht, 
daß  sie  sichere  Schäden  sind,  keineswegs  aber, 
daß  sie  zu  entscheidend  Besserem  führen  werden. 
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Die  Kunst  rüstet  sich,  diese  Erkenntnis  zu 
übernehmen  und  auszuwirken.  Seien  wir  uns 
klar,  daß  darin  ein  gewisser  Verzicht,  eine  ge- 
wisse Ermattung  Hegt.  Hält  sich  der  Künstler 
jetzt  wieder  mit  treuerer  Liebe  an  die  strahlende 
und  farbige  Außenseite  der  Natur:  darin  liegt 
noch  durchaus  keine  Gewähr  für  höheren  Innen- 
wert des  Kunstwerks.  Der  Expressionismus 
war  ein  stürmischer  Verzicht  auf  Form,  weil 
er  Bewegung  sein  wollte,  Aufschwung  zu  der 
Möglichkeit  höherer  und  höchster  Formleistung. 
Das  bescheidene  Stehenbleiben  bei  einer  treuen 
und  liebevollen  Beziehung  zum  Modell  kann 
sehr  leicht  ein  ruhiger  Verzicht  auf  Form  sein. 
Denn  die  Wahrheit,  daß  Modellschilderung  keine 
Gewähr  für  Formleistung  bietet,  gilt  nach  dem 
Expressionismus  so  gut  wie  vor  ihm 


Trotzdem  wird  die  eben  einsetzende  Be- 
ruhigung zu  begrüßen  sein.  Sie  wird  eine  An- 
zahl der  ärgerlichsten  Mitläufer  beiseite  jagen. 
Sie  wird  die  Kluft  zwischen  Volk  und  Kunst, 
wenn  nicht  schließen,  so  doch  gangbar  über- 
decken. Und  sie  wird  vielleicht  imstande  sein, 
Kräfte  ins  Licht  des  Tages  zu  rücken,  die  Tüch- 
tiges und  Gutes  zu  bieten  haben.  Das  Große 
freilich,  das  Entscheidende  und  Führende,  ist 
durch  das  Rezept  der  Beruhigung  so  wenig  ge- 
sichert wie  durch  das  Rezept  der  Erregung,  Es 
ist  das  unberechenbare  Naturereignis,  das  Ge- 
schenk vom  Himmel.  In  den  wechselnden  Rich- 
tungen lebt  sich  die  Zeit  aus,  der  namenlose,  ent- 
schwebende Augenblick.  Das  ist  gut  und  wert- 
voll und  niemals  ohne  Interesse.  Durch  das 
Genie  aber  spricht  das  Ewige,  der  Gott,  h  ritter. 
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GIBT  ES  FÜR  DEN  KÜNSTLER  VERBINDLICHE  GESETZE 
DER  FARBENWAHL  ? 

VON  PROFESSOR  DR.  UTITZ,  ROSTOCK. 


Sie  wünschen  meine  Ansicht  über  die  Frage 
zu  erfahren,  ob  es  für  den  Künstler  ver- 
bindliche Gesetze  der  Farbenwahl  gebe.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  daß  Ihnen  im  vorhinein  die 
Antwort  bekannt  ist:  ein  entschiedenes  und 
unterstrichenes  Nein.  Aber  ein  „Ja"  oder  ein 
„Nein"  haben  in  der  Wissenschaft  kein  Heimat- 
recht, falls  sie  nicht  den  Schlußpunkt  einer  wohl 
verzahnten  Beweiskette  bilden.  Eben  diese 
Begründung  verlangen  Sie,  und  hier  muß  ich 
um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  mich  nicht 
mit  der  flüchtigen  Skizzierung  einiger  Gedanken 
begnüge.  Ich  glaube  dies  wagen  zu  dürfen,  ohne 
Mißverständnissen  zu  begegnen,  da  ich  ja  mei- 
nen Standpunkt  eingehend  genug  in  der  „Grund- 
legung der  allgemeinen  Kunstwissenschaft "  (Ver- 
lag von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  zwei  Bände 
1914  und  1920)  klargelegt  habe. 

Man  hat  seit  den  Tagen  des  Pythagoras  in 
der  Musik  eine  Art  geheimer  oder  versteckter 
Mathematik  vermutet;  heute  ist  jedenfalls  die 
Theorie  der  Musik  so  entwickelt  wie  die  keiner 
anderen  Kunst.  Trotzdem  fällt  es  keinem  ein, 
allein  aus  der  Theorie  heraus  komponieren  zu 
wollen.  Kompositionsübungen  bloß  theoreti- 
scher Art  gelten  nicht  als  Kunstwerke.  Die 
ganze  Theorie  gehört  —  in  höherem  Sinne  — 
zum  Hcindwerkszeug  der  Musik,  zur  technischen 
Ausrüstung,  zur  Vorbedingung.  Ihre  ausschließ- 
liche Anwendung  erscheint  lediglich  eds  Beispiel 
geschulten  Könnens.   Aber  auch  dieses  Können 


ist  nur  Relationsbegriff,  der  seine  Bestimmtheit 
von  dem  zweiten  Gliede  des  Paares  empfängt: 
von  dem  Wollen.  Denn  sonst  bleibt  jenes  leer 
und  bedeutungslos.  Ein  Können,  das  sich  um 
seiner  selbst  willen  spreizt,  verflacht  schließlich 
in  der  Langweile  eines  steifen  Akademismus, 
ein  Blendwerk  eines  eitlen  Virtuosentums.  Und 
werden  diesem  Können  gewaltsam  Effekte  ab- 
gepreßt, ergeben  sich  lediglich  krankhafte  Ori- 
ginaÜtätssucht ,  geschwollene  Phrasen,  große 
Gebärden,  die  nicht  lebensdurchströmt  sind. 
Schon  die  zündende  Melodie  eines  Gassen- 
hauers, der  sich  allen  einprägt,  den  der  Leier- 
kasten am  Jahrmarkt  spielt,  und  den  das  Dienst- 
mädchen beim  Plätten  trällert,  entspringt  einer 
Intuition,  oder  — •  wenn  wir  es  bescheidener 
ausdrücken  wollen  —  einem  „Einfall".  See- 
lische Bewegtheit  gewinnt  in  ihm  Form,  wirkt 
sich  in  ihm  aus.  Sie  kann  dies  nur,  wenn  sie 
jene  Folge  von  Tönen  erzeugt,  die  sich  im  selbst- 
verständlichen Organismus  der  Melodie  ent- 
faltet. Man  wird  allerdings  leichter  geneigt  sein, 
diesen  Sachverhalt  bei  einer  schlichten  musi- 
kalischen Weise  anzuerkennen  als  bei  einer 
mehrsätzigen  Sonate  oder  Symphonie.  Ihr  langer 
Atem  ist  nicht  Gnade  einer  glücklichen  Ein- 
gebung, sondern  gestählt  durch  Arbeit.  Gewiß: 
dieses  Ausleben  in  der  Musik  ist  schlechterdings 
unmöglich,  ohne  ihre  Voraussetzungen  zu  be- 
herrschen. Aber  sie  allein  reichen  nicht  hin, 
wie  die  Kenntnis  einer  Sprache  nicht  genügt, 
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um  wirklich  in  ihr  zu  dichten ,  wenn  auch 
gelegenlhche  Verse  und  gefällige  Wendungen 
wohl  jedem  einzelnen  gelingen.  Man  kann  viel- 
leicht noch  weiter  gehen :  nur  der  dichterisch 
wahrhaft  Begabte  erwirbt  jene  unerläßUche 
Geschmeidigkeit  der  Sprache.  Dem  Unbegabten 
bleiben  die  Worte  Mittel  zur  Verständigung, 
nicht  mehr.  Er  erfaßt  nicht  ihre  Klangfarbe, 
ihren  Rhythmus,  die  mögliche  Architektur  ihrer 
Abfolge  usw.  Also  die  echte  und  verwertbare 
Erlernung  des  künstlerischen  Handwerks  setzt 
schon  die  eigenartige  Begabung  voraus ,  und 
diese  wird  wieder  rückwirkend  vom  Handwerk 
befruchtet,  erst  erlöst  und  befreit.  Und  das  ist 
dann  allemal  schon  ein  persönUches  „  Handwerk  ", 
nicht  eine  starre  unpersönliche  Lehre.  Der 
UnmusikaUsche ,  der  Musiktheorie  studiert, 
versteht  sie  im  Grunde  nie,  er  belädt  sich  bloß 


mit  Gedächtniskram  und  Schulwissen.  Die 
Kenntnisse  schmelzen  nicht  ein  in  lebendige 
Fähigkeiten,  die  nun  aus  dem  Ich  hervorbrechen. 
Wie  steht  es  um  die  künstlerische  Farben- 
lehre? In  ihren  Hauptsätzen  ist  sie  ja  recht 
alt  und  keineswegs  eine  Frucht  der  Gegenwart. 
Goethe  zählt  zu  ihren  vornehmsten  Ahnherren. 
Wenn  in  den  letzten  Jahrzehnten  wissenschaft- 
liche Arbeit  auch  auf  diesem  Gebiete  sich  erfolg- 
reich betätigt  hat  —  in  bescheidenem  Rahmen 
konnte  ich  mich  selbst  an  diesen  Forschungen 
beteiligen  — ,  war  sie  doch  niemals  von  der 
Hoffnung  getragen,  das  künstlerische  Schaffen 
zu  reformieren,  sondern  von  dem  Streben  be- 
seelt, die  Sachverhalte  der  Welt  und  des  Lebens 
zu  erkennen.  In  der  Poesie  haben  heute  alle 
Schulmeister,  wenn  auch  manche  nur  wehmütig, 
anerkannt,   daß  Theorie  in  gar  keiner  Weise 
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in  der  Lage  sei,  gedeihliche  Rezepte  zum  Dichten 
zu  verabreichen.  Sie  beschränken  ihren  Ehrgeiz 
auf  das  Verstehen-woUen  der  Wortkunst.  Ver- 
stehen gebiert  vielleicht  tieferes  Kennenlernen, 
ermöglicht  gerechtere  Würdigung,  obgleich  auch 
da  richtunggebend  immer  ein  Erlebnis  dahinter 
stehen  muß.  Denn  bloß  mit  den  Werkzeugen 
des  Verstandes  sprengt  man  nirgends  das  Tor 
der  Kunst.  Daß  bestimmte  Farbenverbindungen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  angenehm  wirken, 
andere  wieder  unangenehm,  besagt  herzlich 
wenig  für  die  Malerei,  Denn  nicht  bloß  von 
den  Farbentönen  hängt  ihre  Wirkung  ab,  sondern 
in  entscheidendem  Maße  auch  von  ihrer  räum- 
lichen Anordnung.  Man  kann  aber  auch  jede 
an  sich  unerträgliche  Farbenzusammenstellung 


durch  Einführung  neuer  Farben  ausbalanzieren. 
Übungen  sind  da  sehr  nützUch,  und  es  wäre 
ernstlich  zu  erwägen,  ob  sie  nicht  auf  Schulen 
in  systematischer  Weise  betrieben  werden 
sollten,  ausgehend  von  spielerischer  Tätigkeit. 
Aber  das  wären  doch  nur  elementare  Anfänge 
einer  Grammatik,  sicherlich  keine  Kunstsprache. 
Bei  manchen  Zöglingen  würde  es  sich  bald 
zeigen,  daß  sie  schnell  über  die  formalen 
grammatischen  Regeln  hinauskommen,  Eigen- 
willigkeit zeigen  und  ihren  freieren  Arbeiten 
eine  persönliche  Note  aufprägen,  fiier  wären 
Ansatzpunkte  künftiger  Begabung.  Ich  verkenne 
also  nicht  die  Vorteile  eines  Experimentierens 
mit  einer  wohl  ausgebauten  Farbenskala;  aber 
im  Grunde  hat  duch  von  jeher  jeder  Künstler 
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und  Kunstgewerbler  in  diesem  Sinne  experi- 
mentiert. Er  hat  das  eine  angenommen  und  das 
andere  verworfen,  von  seinem  Gefühl  und  von 
seiner  Eigenart  geleitet.  Das  ist  dann  aber  kein 
Lernen  nach  strenger  Regel  mehr.  Sie  dient 
nur  als  Sprungbrett.  Will  man  sich  darum  be- 
mühen, dieses  Sprungbrett  federnder  und  trag- 
fäliiger  zu  machen,  ist  es  sicherlich  ein  Ver- 
dienst. Man  muß  sich  jedoch  darüber  klar  sein, 
daß  es  sich  um  eine  recht  subalterne  Sache 
handelt  und  gewiß  um  keine,  der  irgend  eine 
revolutionäre  Bedeutung  zukäme.  Nach  anderer 
Richtung  kann  eine  wissenschaftliche  Farben- 
lehre weiter  tragende  Erfolge  erreichen,  z.  B. 
durch  wesentliche  Verbesserung  der  verschie- 
densten Farbmaterien.    Wie  die  Erfindung  des 


Porzellans  einen  neuen  Kunstzweig  erst  er- 
möglichte, so  ist  es  auch  hier  nicht  schlechter- 
dings ausgeschlossen,  daß  eine  technische  Ent- 
deckung ganz  neue  künstlerische  Entwicklungs- 
bedingungen erschließt.  Nur  müßte  natürhch 
eine  derartige  Entdeckung  in  der  Linie  zeit- 
genössischer künstlerischer  Absichten  liegen, 
denn  sonst  bliebe  sie  unbeachtet  und  unbenutzt. 
Ich  verweise  auch  noch  auf  die  Frage  der  Farben- 
benennung, deren  Lösung  für  Kunstgeschichte 
und  praktische  Verständigung  von  gleicher 
Wichtigkeit  ist.  Der  Wissenschaft  bleibt  also 
genug  zu  tun  übrig,  auch  wenn  sie  darauf  ver- 
zichtet, den  Künstler  zu  gängeln  oder  mit  ihren 
Mitteln  Kunst  „erzeugen"  zu  wollen.  Man 
mache  sich  doch  nur  folgendes  klar;   das  helle, 
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junge,  zarte  Grün  einer  Wiese  wirkt  ganz  anders 
als  die  gleiche  Farbe  auf  einem  Antlitz.  Denn 
im  erstenFallerleben  wir  eine  Bedeutungsschicht, 
die  sich  mit  den  Worten  „Frühling  und  erste 
Jugend"  umschreiben  läßt,  im  zweiten  aber 
Verfall,  Verwesung,  Auflösung.  Und  das  Rot 
einer  Wange  ist  ganz  anders  gefühlsbetont  als 
die  gleiche  Schattierung  einer  Nase  oder  einer 
entzündeten  Stelle.  Treten  die  Farben  als 
Dingeigenschaften,  als  Dingcharakterisierungen 
auf,  versagen  die  einfachen  Harmonieregeln, 
und  es  ergibt  sich  ein  weit  komplizierterer 
OrganismuskünstlerischerGegenstandsfaktoren. 
Das  Kolorit  eines  Bildes  kann  von  seiner  stoff- 
lichen Bedeutung  her  bestimmt  sein,  sich  ihr 


ganz  anschmiegen  und  ihren  Gefühlsgehalt 
unterstützen.  Es  vermag  aber  auch  sich  ihm 
zu  widersetzen,  wodurch  eine  gewisse  Spannung 
ins  Kunstwerk  getragen  wird,  die  ihm  bisweilen 
einen  besonderen  Reiz  verleiht.  Ein  wildes 
Geschehnis  wird  sanft  und  fast  flaumhaft  zart 
vorgetragen,  oder  die  Stille  eines  Zustandes 
wird  hineingerissen  in  den  Taumel  glühender, 
orgiastischer  Farben.  Sie  dämpfen  und  unter- 
streichen, sie  geben  die  bunte  Oberfläche  und 
auch  metaphysische  Tiefe.  Und  manchmal  sind 
sie  nur  Ausdruck  seelischer  Entladung,  von 
ihr  selbstherrlich  gesetzt,  durch  ihren  Rhythmus 
und  ihre  Intensität  die  Gesetzlichkeit  emp- 
fangend.   Der  Einzelfälle  unendUche  Fülle  kann 
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niemals  rechnend  konstruiert  werden,  denn 
seine  Einzigartigkeit  erhält  das  Kunstwerk  durch 
die  originäre  Kraft  des  Künstlers.  Und  ohne 
diese  Individualisierung  fehlte  ihm  die  Legitimität 
die  Berechtigung  seines  Seins.  Wert  hat  hier 
allein  das  Schöpferische,  mag  es  sich  mani- 
festieren in  der  tändelnden  Anmut  eines  heiteren 
Ornaments  oder  in  der  hinreißenden  Gewalt 
eines  erhabenen  Werkes.  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft wird  es  sein,  die  Besonderheit  der  ein- 
zelnen Typen  klar  hervorzuheben  auf  dem 
Wege  zum  Verstehen  der  Kunst,  und  selbst 
dieser  Weg  ist  anerkanntermaßen  recht  unsicher 
und  gewiß  schwierig  und  mühselig. 

Meine  Absicht  ist  es  nicht,  jenen  Weg  hier 
weiter  zu  verfolgen.  Nur  eine  ganz  allgemeine 
Bemerkung  will  ich  mir  noch  zum  Abschluß 
gestatten.  „Organisation"  ist  das  große  Schlag- 
wort unserer  Zeit,  wenn  auch  Stimmen  sich 
dagegen  erheben  und  der  Widerstand  sich 
versteift.  Durch  wissenschaftliche  Organisation 
möchte  man  am  liebsten  alles  regeln  und  ordnen. 
Dire  Gegensätze  sind  individuelle  Anarchie  und 
individuelle  Freiheit.  Die  reine  Anarchie  werden 


nur  wenige  als  Selbstzweck  befürworten;  aber 
es  gilt,  die  Organisation  eben  in  die  Grenzen 
zu  bringen,  jenseits  derer  eine  Rationalisierung 
nur  Unglück  bringen  muß.  Kunsterziehung  und 
vor  allem  Kunsttätigkeit  entziehen  sich  in  weitem 
Umfang  einer  strengen  Planwirtschaft.  Wird 
mit  ihr  Ernst  gemacht,  bleiben  nur  Trivialitäten 
übrig:  verstaubte,  lebensunfähige  Kunstschulen. 
Wer  nicht  unbedingte  Achtung  und  Demut  vor 
allem  Organischen,  Werdenden,  Wachsenden 
hat,  soll  dem  Amte  der  Erziehung  und  besonders 
dem  Kreise  der  Kunst  fernbleiben.  Der  von 
jenem  Geist  Beseelte  wird  wie  ein  vorsichtiger 
Gärtner  sein,  der  gewiß  nicht  mit  müßigen  Hän- 
den tatenlos  beiseite  steht,  der  selbst  vor 
schweren  Eingriffen  in  die  Schicksale  seiner 
Schutzbefohlenen  nicht  zurückscheut,  der  aber 
letztlich  doch  vertrauen  muß  auf  Sonnenschein 
und  Regen.  Denn  mit  Treibhaus  und  künstlicher 
Bewässerung  allein  läßt  sich  nicht  alles  machen. 
Wer  in  der  Kunst  zuviel  organisiert,  steht  bald 
vor  einem  Toten.  Kunstwissen,  Kunstüberbil- 
dung, Kunstbürokratismus,  das  ist  das  blasse 
Scheinleben,  das  er  um  sich  zaubert u. 


VON  BLUMEN  UND  IHREN  GEFÄSSEN. 


VON  DR.  ROBERT  CORWEGH. 


Wir  lieben  in  Europa  die  Blumen ;  und  doch 
wissen  nur  wenige  etwas  um  die  Blu- 
men. Damit  meine  ich  nicht  das  Naturwissen- 
schaftliche ,  ihre  Eingliederung  in  irgend  ein 
System,  sondern  uns  fehlt  der  Sinn  für  jedes 
Eingehen  in  die  Eigenart  der  einzelnen  Blüte. 
Mit  Armen  voll  Blumen  geht  die  europäische 
Frau  vom  Blumenmarkl  der  Riviera,  in  Florenz 
oder  in  Genf.  Auch  im  Heim  werden  sie  eng 
nebeneinander  in  Vasen  gedrängt,  und  es  zeugt 
schon  von  mehr  als  üblicher  Geschmacksbil- 
dung, wenn  auf  die  Zusammenstellung  und  den 
Farbenklang  verschiedenartiger  Blüten  geachtet 
wird.  Wir  Europäer  träumen  in  die  Natur 
hinein,  genießen  sie  mit  dem  Auge  des  For- 
schers, der  im  einzelnen  sich  verliert,  oder 
freuen  uns  als  Impressionist  an  den  farbigen 
Flecken.  Nie  fühlen  wir  uns  selbst  inmitten  der 
Natur,  spüren  das  Wesenhafte  der  Pflanze  nach. 
'  '  Was  uns  fehlt,  erkennt  man,  wenn  man  den 
Japaner  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Pflanzen 
oder  überhaupt  zur  Natur  beobachtet  hat.  Die 
Natur  ist  in  Japan  auf  den  Menschen  abge- 
stimmt, weil  nirgends  der  Mensch  sich  so  stark 
als  Natur  empfindet.  Dem  Japaner  genügt  ein 
Blütenstengel  in  einer  passenden  Vase,  den 
Gedanken  einer  Jahreszeit  zu  verkörpern;  was 
würde  er  zu  unseren  Blumenvasen  sagen?  Wir 
haben  Gefäße  mit  großen  Rosenmustern  und 


stellen  Herbstblumen,  Astern,  hinein.  Wir  haben 
allerlei  Vasen,  schöne  Gefäße  an  sich,  von  be- 
deutendem Selbstwert.  Aber  gerade  dieser 
Eigenwert  raubt  ihnen  den  Charakter  als  Blu- 
menbehältnis. Ihre  Farbe  drängt  sich  vor.  Der 
Japaner  Hebt  schlichte  einfarbige  Gefäße,  auch 
sie  umspinnt  er  noch  mit  braunem  Rohr  und 
drängt  ihre  Form  und  Farbe  damit  zurück.  Ihm 
genügt  ein  Blütenzweig,  weil  er  sich  in  ihn 
hineinfühlt  und  in  ihm  die  Natur  in  ihrer  Ganz- 
heit empfindet.  Wir  sind  keine  Asiaten,  können 
uns  nicht  gleich  ihnen  zur  Natur  stellen.  Aber 
mehr  Sinn  für  den  Wert  der  Blüte,  mit  der  wir 
unsere  Wohnungen  beleben,  sollten  wir  haben. 
Wenn  wir  geschmackvolle  Blumenläden  in  Groß- 
städten betrachten,  überall  herrscht  noch  heut 
die  japanische  Blumenvase  in  ihrem  schlichten 
Gelb,  Rot  oder  Blau.  Oder  wir  freuen  uns  an 
Chrysanthemen  in  den  dunklen  japanischen 
Körben.  Warum  hat  unsere  große  keramische 
Industrie  sich  noch  nicht  dem  Problem  zuge- 
wendet? Bei  uns  will  die  Vase  an  sich  Wert 
besitzen.  Aber  ihre  Form  als  Gefäß  mit  einer 
kenntlichen  Bestimmung  verhindert  diesen  Ei- 
genwert von  vornherein,  und  ihre  Selbständig- 
keit steht  stets  in  Widerspruch  mit  den  Blumen 
in  ihr.  Eine  Vase  soll  als  dienendes  Glied  in 
Form  und  Schmuck  erdacht  sein,  erst  durch  die 
Blumen   ilire   Vollendung   erlangen,    aber    mit 
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den  Blüten  ein  Ganzes  werden.  Und  nicht 
jede  Vase  kann  mein  für  beliebige  Blumen 
wählen.  Will  man  den  Blumenstrauß  aus  vielen 
bunten  Einzelheiten  zusammenstellen,  die  Er- 
innerung an  eine  Sommerwiese ,  dann  wählt 
man  wohl  eine  weiße  Schale.  Rote  Judenkir- 
schen läßt  man  über  das  Gelb  einer  Fayence- 
vase hängen  oder  gibt  üinen  den  Messingkrug 
als  Fohe.  Der  Mangel  an  geeigneten  keramischen 
Blumenbehälter  läßt  den  Menschen  von  Ge- 
schmack oft  zu  Zinn-,  Kupfer  und  Messingge- 
fäßen greifen.  Doch  auch  der  notwendige  Gegen- 


»  BEDRUCKTE  SElDEc 

satz  von  Vase  und  Schale  müßte  klarer  Aus- 
druck finden.  Die  Vase  faßt  die  Blumen  zu- 
sammen. Doch  sie  darf  sie  nicht  zusammen- 
drängen, ihr  Hals  darf  sich  nicht  plötzlich  zu 
stark  verjüngen.  Wir  müssen  nachfühlen,  daß 
in  der  Vase  die  Blumen  atmen  können.  Die 
Schale  läßt  die  Blüte  zum  letzten  dolce  fare 
niente  sich  ausbreiten.  Hier  und  dort  lugt  ein 
neugieriger  Kopf  über  den  Rand,  legt  sich  in 
schlingender  Ranke  bis  auf  die  Platte  des  Tisches. 
Das  Gefühl  des  Lebendigen  muß  den  Blumen 
bleiben  und  durch  das  Behältnis  gehoben  wer- 
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den.  Der  Rand  muß  die  Bewegung  voralinen 
oder  sie  begleiten.  Auch  abgeschnittene  Blu- 
men sollen  lebendige  Natur  bleiben  und  das 
große  Blühen  der  freien  Natur  in  unsere  engen 
Räume  tragen,  so  die  enge  Welt  unserer  vier 
Pfähle  erweitern  und  mit  der  großen  Umwelt 
verbinden 


ROBERT  CORWEGH. 


Ä 


T  ^  7enn  neben  der  Schulung  der  Verstand  es - 
VV  kraft  die  Schulung  der  Gestaltungs- 
kraft tritt,  geht  man  einer  Schwäche  der  gegen- 
wärtigen Kultur  an  einem  Wurzelpunkte  zu 
Leibe:  Mangel  an  Formgefühl.  Die  einseitige 
geistige  Erziehung  hat  in  unserem  ganzen  Dasein 
eine  Kraft  verkümmern  lassen,  die  mein  den  „Wil- 
len zur  Form"  nennen  könnte,    fr.  Schumacher. 


WECHSEL  UND  EINHEIT.  Nach  angebore- 
ner Einrichtung  bedarf  der  Mensch,  um 
sich  wohlzuf ühlen,  eines  gewissen  Wech- 
sels der  Eindrücke,  sonst  entsteht  der  miß- 
fällige Eindruck  der  Einförmigkeit,  Leere,  Kahl- 
heit, Armut.  Nach  ebenso  angeborener  Ein- 
richtung aber  verlangt  der  Mensch,  daß  Ein- 
drücke, die  ihm  gefallen  sollen,  nicht  in  planlos 
bunter  Weise  wechseln,  sondern  durch  gemein- 
same einheitlich  durchgeführte  Prinzipien 
zusammenhängen,  sonst  entsteht  der  Ein- 
druck der  Zerstreuung ,  Zusammenhanglosig- 
keit  oder  gar  des  Widerspruchs. 

Sehen  wir  bei  aller  Mannigfaltigkeit  ein  Stil- 
gesetz durchgeführt,  so  gelallt  uns  diese  Ein- 
heit in  der  Mannigfaltigkeit fechner. 
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